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   I want to run I want to hide
 
   I want to tear down these walls that hold me inside 
 
   I want to reach out and touch the flame
 
   Where the streets have no name 
 
    
 
   -Saldanha-
 
   Die Straßen vom Overberg, östlich des Kaps der guten Hoffnung, Richtung Nordwesten sind wahre Benzinfresser. Gleichzeitig führen sie durch einige der  reizvollsten Gegenden unserer Erde. Jedes Dorf liegt eingebettet in sein eigenes Tal: jetzt im Winter erstrecken sich die Weinreben gerade noch rötlich-gelb über ein Großteil der Landschaft, während die Wiesen vom neuerlichem Regen so grün erstrahlen, dass es fast wehtut, sie anzuschauen. Und all dies wäre nie möglich gewesen ohne die schroffen Berge, die hier hintereinander die Landschaft prägen, für Niederschlag sorgen und denen es für mich vor allem zu überwinden gilt. 
 
    
 
    [image: DSC01944.JPG] 
 
    
 
   Um hier vom Dorf zu Dorf zu gelangen, muss man jedesmal einen steilen Pass auf jener sich windenden, wenngleich aufregenden Straßen erklimmen und hält man einmal inne, muss man den Pionieren, die sich hier vor Jahrhunderten mit nichts als Ochsenwaggons und Pferden vorgeprescht haben, vom Herzen bewundern. Diese Menschen verbrachten oft ihr Leben damit, das nächste hoffentlich fruchtbare Tal in dieser einstigen Wildnis, nur 10 Kilometer weiter zu erschließen. Heute fährt man gedankenlos durch, wenn man nicht gar schlafend im Flugzeug nichts von alledem mitbekommt.
 
   -----------------------------------
 
    
 
   SÜDAFRIKA
 
   Wahlspruch: !ke e: !xarra !ke
 
   (Xam für: Verschiedene Völker vereint)
 
   Staatsoberhaupt und Regierungschef
 
   Präsident Jacob Zuma
 
    
 
   Fläche 1.219.912 km²
 
   Einwohnerzahl 49.991.300 (2010)
 
   Bevölkerungsdichte  41 Einwohner pro km²
 
   Bruttoinlandsprodukt Total (nominal) $ 408,0 Milliarden (29.)
 
   Total (PPP) $ 555,1 Milliarden (25.)
 
   BIP/Einw. (nominal) $ 8.066 (71.)
 
   BIP/Einw. (PPP) $ 10.973 (79.)
 
   Human Development Index 0,683 (129.)
 
   Währung: Rand
 
   Unabhängigkeit  31. Mai 1910
 
   Zeitzone UTC+2
 
   Kfz-Kennzeichen  ZA
 
   Internet-TLD .za
 
   Telefonvorwahl  +27
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   „Ek sal vir meneer een ding sê: die lewe is nie ´n speletjie nie“, so mein heutiger Kleurling hitchhiker, ein Lebenskünstler namens Boetie, der nur versuchte seine Liebe hier in Sandanha an der Westküste zu erreichen, auch wenn er mit 27 wohl sonst noch nichts erreicht hat. Das Leben ist sicher kein Spiel sondern immer noch eine Reise, egal, wie weit sie physisch führt und diese Reise ist nun mal auch das Ziel. „Niks is ooit verniet nie“, gab er auch von sich, bereits leicht betrunken vom billigen Obstwein. Auch damit hat er sicher irgendwie recht: nichts ist wirklich gratis, andererseits ist auch nicht alles umsonst. 
 
   Ich versuche gerade eine Reise der etwas ungewöhnlicheren Art in meine Lebensreise einzubauen: Ich werde das südliche Afrika per Auto erkunden, mit dem Budget eines Mittelmeerurlaubs ab Deutschland und ausgerüstet mit nur einem Zelt, ein Fahrrad und allem, was sonst dazugehört und auf mein kleines Bakkie – Pick-up passt. Ja, 8.000 Kilometer im Auto und dass noch allein sind nicht gerade umweltfreundlich! Doch 1. werde ich so viele einzelne Anhalter wie möglich mitnehmen – es ist schließlich Afrika! 2. habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, so sparsam wie möglich zu fahren. Derzeit macht mein Fort „Bantam“ stolze 16 Kilometer pro Liter und 3. habe ich mich in den letzten 16 Jahren fast ausschließlich per Fahrrad und Bahn fortbewegt.
 
   In Afrika geht das natürlich nicht! Hier gibt es nur Bahnen für die ganz Arme und die ganz Reichen (Bloutrein). Radfahren, um außerhalb einer Großstadt zuverlässig von A nach B zu kommen ist allenfalls ein riskantes Unternehmen denn Autos und Trucks nutzen hier gerne auch den Seitenstreifen, um Schnellere vorbeizulassen. 
 
   Nein, ich bin gerade erst seit ein paar Monaten wieder in meiner Heimat Südafrika, nachdem ich den letzten 16 Jahren im schönen und aufregenden Köln am Rhein verbracht habe. 
 
   Es war das dritte Mal auf meiner Lebensreise, dass ich ausgewandert bin: einmal ungewollt weil ich gerade 2 Jahre alt war, dann mit 18 voller Hoffnung auf ein besseres, aufregenderes Dasein und diesmal mit der Erkenntnis, dass ich für mein eigenes Glück verantwortlich bin und dafür kein bestimmtes Land brauche. Südafrika ist einfach reizvoller und wärmer!
 
   Nachdem ich bereits sehr früh an diesem nebligen Tag meine Wiedersehens sagte, mir noch einmal die gutgemeinten Ratschläge der Familie und Freunden anhörte und aufbrach, musste ich mich bis zum Mittag mit dem Einkauf der nötigsten Lebensmittel und übrigen Gebrauchsgegenstände beschäftigen. Ohnehin: was würde ich alles brauchen und was sollte ich mir täglich kochen? Fürs Essen gehen war kein Platz im Budget. Die Zeit würde es mir zeigen. Auf etwas umständlichen Wegen begab  ich mich dann zur Lagune Saldanhas und Langebaans, wo ich nach guten dreihundert Kilometer zum ersten Mal ausspannen sollte. Ich war global noch genauso weit weg von Kapstadt als zum Tagesbeginn: nur zirka 100 Kilometer!
 
   Kurz nach Sonnuntergang, als ich mein spärliches Zelt aufgestellt hatte und zum ersten Mal einen Kaffee auf einem Gasbrenner bereitet hatte (lecker instant!), schaute ich auf die großen Schiffe im Hafen von Saldanha: meist Erz-, Öl- und Containerschiffe, dessen Lichter bereits orange schienen und die sicher ab morgen wieder in aller Welt hinausfahren werden. 
 
   * * *
 
   Einst fand ich meine Seebeinen auf einen ähnlichen Kahn: mit anderthalb Jahren nahmen mich meine Eltern mit auf einer Reise, die mein Leben prägen sollte. Damals konnte man noch für kleines Geld als Passagier auf einem Frachtschiff die Welt umsegeln, aber wir wollten nur vom Venedig über Bombay und Colombo auf die Seychellen. In Holland und im Schwarzwald war es meinem Vater nämlich bei weitem zu kalt und ungemütlich! Er wuchs auf im tropischen Indonesien: Im Krieg entkamen er und seiner Familie dadurch den Holocaust, obgleich auch knapp den Tod, da die Japaner alle Kolonisten für 3 Jahren ins Konzentrations- und/oder Arbeitslager steckten. Nach der Unabhängigkeit waren Europäer dann ohnehin nicht mehr willkommen. Er lernte nach weiten Reisen meine Mutter, ein damals 17-Jähriges deutsches Mädchen mit holländischer Adoptivmutter, in Amsterdam kennen und hockte anderthalb Jahren lang, während ich zur Welt kam, auf einem miserabel beheizten Bauernhaus nähe Freiburg. Nein, so konnte es nicht weiter gehen, man hatte Fernweh nach wärmeren Gegenden und so stachen wir ins Meer. 
 
    Die Seychellen waren alles, was  man sich so drunter vorstellt, nur war kein vernünftiger Arbeitgeber in Sicht. Wir wohnten großenteils im Freien, bedienten uns vom Meer und Kokosnüssen, backten Brot in einem selbstgebauten Lehmofen und fühlten uns ein wenig wie die Robinsons. Ich erinnere mich noch vage daran, dass meine Eltern mich beim Schwimmen im klaren warmen Wasser unter Palmen davor warnten, ja nicht auf die Seeigel zu treten. Und dass ich zum 2. Geburtstag von allen Dingen eine kleine blaue Gießkanne bekam. Wir hielten es letztendlich nur 9 Monate aus, bis dahin war für mich auch schon ein Schwesterchen unterwegs. 
 
   „…das erinnert mich an meiner Zeit am Limpopo, da musste ich mein eigenes Haus bauen / war mein Bakkie einmal hoffnungslos im Schlamm versunken / waren die Gottesanbeter so groß wie Ratten…“, und vielem mehr würde mein Vater auch heute noch in etwa zum Gespräch beitragen, wenn es um das wilde Frontierleben in Afrika geht.  Nachdem er im wahrsten Sinne als Steuermann auf Frachtschiffen die Welt bereist hatte und es seine gleichzeitige erste Ehe (wohl aus dem Grund) nicht mehr gab, landete er Anfang der 70’er im hohen Norden Südafrikas und versuchte sich mit Erfolg als Farm-Manager. Die Arbeitserlaubnis war 1980 noch gültig und so kamen wir hierher. 
 
   In Franschhoek, das einst beschauliche und immer noch sehr schöne Weinbaudorf der Französischen Hugenotten am Kap, heuerte mein Vater erneut als Farm-Manager an und lebten wir in ein kleines schnuckliges Haus umgeben von Obsthainen, Blumenbeete, Eichen und Trauerweiden. Unter jenen Bäumen verbrachte ich meine schönsten Stunden und allein der Duft dieser Gegend ruft so viele schöne Erinnerungen in mich wach, dass ich letztendlich nicht anders konnte als wieder ganz in der Nähe zu landen. 
 
   Das heutige Franschhoek ist geprägt von anmutigen Weingütern mit wohlklingenden französischen Namen, doch vor allem vom Tourismus: die Hauptstraße ist voller Restaurants, Cafés und teuren Boutiquen. Die Seitenstraßen sind asphaltiert und Häuser wurden auf jedem freien Winkel errichtet. Als ich zum Kindergarten ging, war dies noch ein Raum neben der Tankstelle, wo sich meine Mutter eines Tages zur Tod erschrak weil man gerade eine (für mich dreifach) riesige Grube für einen neuen Benzintank aushob. Dorthin und zur ersten Schulklasse durfte ich allein auf dem Fahrrad auf nicht geteerten Straßen fahren und unterwegs Brombeeren essen! Die Hauptroute ins Dorf führte über den Bergrivier, voller weiße Kieseln, und die uralte Brücke hatte nur eine Spur. An Wochenenden gingen wir öfter in die Kieferplantagen, die meine Eltern wohl etwas an Europa erinnerten, um uns Pilze und Wildblumen anzuschauen. An der Hauptstraße ist heute noch ein kleiner Brunnen, wo ich hin und wieder auch meine Münzen hineinwerfen durfte und einen Wunsch frei hatte. Ich hätte mir wohl gewünscht, nie von dort wegzuziehen. 
 
   Beinahe wäre ich dort aber auch beerdigt: ich entwickelte mit knapp 3 Jahren eine seltene, zumal dort nicht identifizierbare Tropenkrankheit (wohl ein Mitbringsel aus den Seychellen), und nachdem ich völlig dehydriert ins weit entfernte Krankenhaus gebracht wurde, wo ich wochenlang unter strengste Beobachtung stand, kam ich knapp mit dem Leben davon. Vermutlich habe ich daher auch heute noch ein Magen, der sich von nichts beeindrucken lässt!
 
   In Franschhoek kamen auch meine beiden Geschwister zur Welt: wir sind jeweils 3 Jahre auseinander und damals war es für meine Eltern noch eine Qual, mit einem alten „Datsun“ Pickup, der nicht immer starten wollte, ins nächstgelegene Krankenhaus zu fahren. Im Winter kann es am Kap, vor allem in den bergigen Regionen, nämlich bitter kalt und regnerisch werden (die Bergspitzen sind dann auch ganz un-afrikanisch schneebedeckt). So schaut es auch derzeit schon wieder aus, daher wählte ich gerade diese zeit um Richtung Norden aufzubrechen – sozusagen der Sonne hinterher. 
 
    
 
   Ruiter van die windjie wil ek bly
 
   Ewig op jou ruggie will ek ry
 
   En ooral waar jy mag swerwe
 
   Voer jy my ook altyd mee 
 
    
 
   -Garies-
 
   Das Grüne, das winterlich kalte, das verschachtelt bergige Land vom Westkap ändert sich in nördlicher Richtung bereits Nähe Saldanha: es öffnet sich, die Berge werden niedriger, die Felder größer und auch weiter auseinander und man sieht deutlich, dass es hier nicht soviel regnet. Namibia ist noch 600 Kilometer entfernt doch rollen hier bereits die ersten rolbosse durch die Gegend. Hier sieht man Arbeiter, die diese Wüstenpflanzen, zeugen eines dürren Sommers, inmitten grüner Wiesen verbrennen, so als ob sie nicht zum derzeitigen Erscheinungsbild passen würden. 
 
   In Saldanha war es gestern ganz schön eisig und ich musste um 5:30 Uhr schon aufstehen um mich mit ein wenig Joggen warm zu kriegen. Eine lange, warme Dusche im kargen „Ablusieblok“: ein Gebäude mit zig WCs, Duschen und Badewannen sowie Waschtruhen und Wäscheleinen draußen, half mir dann auch, die Zeit bis es um 9:30 Uhr endlich hell wurde, zu überstehen. 
 
   Auf typisch afrikanischer Art konnte ich schnell die Hilfe zweier Arbeiter zum Anschieben meines Autos in Anspruch nehmen und sie lachten noch dabei. Ich war abends beim Schreiben auf dem Laptop, der leider einen schwachen Akku hat, dämlich genug um dabei meine etwas betagte Autobatterie komplett leer zu kriegen.  
 
   An der Lagune Saldanhas und Langebaans sowie etwas landeinwärts bei Velddrif, kann man aus der sicheren Entfernung übrigens zahlreiche Zwergflamingos, Wildgänse und, mit etwas Glück, auch Pelikane im seichten Wasser und auf Salzwiesen beobachten. Die Lagune erstreckt sich über ca. 15 Kilometer: trotz weitläufiger Bebauung, davon die schönsten Häuser im Urlaubsort Langebaan mit seinem riesigen weißen Strand, ist ein Großteil der Landschaft geschützt und damit ein wahres Paradies für Vögel aller Art und deren menschlichen Freunden.
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   Bei Piketberg, ein höher gelegenes, schmuckes Dorf, trifft man auf der Cape Namibia route: die N7.  Nicht, wie man sich in Europa eine Autobahn vorstellt – tatsächlich sind die wenigsten Hauptstraßen hier derart ausgebaut, außer in der Nähe der Ballungszentren. Der Verkehr ist hier angenehmerweise erheblich ruhiger als in Europa! Die N7 ist hier lediglich eine  zweispurige Straße, die noch einige niedrige Pässe überwindet um dann oft zehnfache Kilometer weit gerade aus zu verlaufen. Die nette afrikanische Angewohnheit, schnellere Verkehrsteilnehmer vorbeizulassen bzw. von langsameren vorbeigelassen zu werden durch, wie erwähnt, Fahren am „gelben“ Straßenrand 
 
   kann man hier vergessen, denn dieser ist nicht mehr befestigt und es besteht große Gefahr durch Steinschlag, sollte man es doch versuchen. Nicht desto trotz kann man auf den langen, geraden Strecken problemlos überholen und Stress beim Fahren komm gar nicht erst auf. 
 
   Ungefähr alle 50 Kilometer kann man beobachten, wie die Gegend karger und trockner wird: die Berge, die den Plateaurand im Osten formen, sind nur niedrig und weiter auseinander und ohnehin ist die Westküste eine dürre Region bis hin zu den ur-Wüsten: die Kalahari und der Namib. Der Boden ist bereits hier, weit südlich dieser Gegenden, nur spärlich bewachsen und der Landbau beschränkt sich auf wenigen angepassten Gewächsen und Schafe. Eine Ebene nennt sich etwa Knersvlakte (wie das Knirschen der zahlreichen Kiesel). Nach Piketberg erreich man das passend benannte Citrusdal, wo diese Früchte die Sonne genießen aber auch nur durch kanalisierte Bewässerung aus dem Olifantsrivier überleben können. Übrigens muss Südafrika, zweitgrößter Produzent nach Spanien, neuerdings seine Citrusfrüchte verstärkt nach Asien exportieren, da die Wirtschaftskrise in Europa den Menschen wohl eher Äpfel kaufen lässt… 
 
   Die bedeutenden Dörfer sind nun schon jeweils 100 Kilometer auseinander und nach einer solchen Strecke, unterhalb eines riesigen Staudammes, erreicht man Clanwilliam. Der rustikale Ort mit seiner prächtigen Kirche und einer Hauptstraße aus Betonplatten ist ein Zentrum der Rooibostee-Industrie. Rooibos ist Südafrikas Nationalgetränk und wird spätestens seit 2006 auch gerne in Europa getrunken. Darüber, dass man dort Rooibos mit Vanille und Ähnlichem verkuppelt, kann jeder Südafrikaner jedoch nur den Kopf schütteln. Am besten trinkt man es nämlich pur, mit Honig oder etwas Milch. Der Rooibos ist wie der Name sagt, ein Busch der im trocknen Zustand rötlich gefärbten Blätter produziert und ähnelt der klassischen Teepflanze in keinster Weise. Es ist eher eine Art Fynbos. Noch ein bisschen Naturkunde: Fynbos – feiner Busch – besteht aus abertausenden Arten, die hier im Kapland jedes freie Stückchen Natur für sich in Anspruch nehmen. Manche haben tatsächlich seht feine Blätter und Blumen, manche, wie die Proteas, werden große Sträucher und können die wunderschönsten Blüten hervorbringen. Jede Pflanze ist perfekt an sein eigenes kleines Mikroklima angepasst und somit sieht man die gleiche Art oft nur in ganz kleinen Grüppchen und an wenigen Orten. Zusammen – und darauf sind wir Südafrikaner stolz – formen sie das sechste Pflanzenreich und sind ursprünglich nur hier zu finden. 
 
   Inmitten von kärglichen Dornbäumen sitze ich, mein Ziel erheblich näher, nun im Namaqualändischen Garies. Von Augustus bis Oktober erblüht das Namaqualand nach günstigem Regen in einem bunten Teppich aus verschiedensten Feldblumen. Außerhalb dieser Zeit verirrt sich hier leider kein Tourist und somit habe ich den Campingplatz heute für mich ganz alleine! Zum Glück gibt es Strom, aber die Beleuchtung ist so platziert, dass ich im Dunkeln sitze. Doch im Dunkeln geschehen oft die schönsten Dinge: ich durfte mein zusammengewürfeltes, wenngleich sehr schmackhaftes Mahl unter klarem Sternenhimmel genießen. Noch ein Vorteil: wo ich gestern zusammengekauert im Auto schreiben musste, kann ich heute weitgehend im Freien an der Ladeklappe auf mein Camping-Hocker sitzen, denn es wird hier nur langsam kühler. 
 
   * * *
 
   Meinem Vater, dem Tropenmensch, zog es der Kälte wegen nach 4 Jahren auch wieder in den Nordosten des Subkontinents. Inmitten meines ersten Schuljahres unternahmen wir daher den eigenen großen Trek ins subtropische Laefeld, wo auch der berühmte Kruger Nationalpark liegt. Ein ganz kleines Nest Nähe des Touristenortes Hoedspruit (Üb: Hutbach) sollte unsere neue Heimat werden, während mein Vater wieder als Farm-Manager arbeitete. 
 
   Diese Farm namens Fleur-de-Lys war sogar nach damaligen Standards ein wahres Wunder der Vielfalt! Eigentlich sollte es eine Citrusfarm sein und auf einige Hektar hatte man auch Orangen und Grapefruit. Man konnte sich wegen der billigen Arbeitskraft (Apartheid!!) sogar eine eigene Wäscherei und Packanlage dafür leisten. Und auch dies: einige Hektar subtropische Mangos und Litschis! Eine eigene Rinderzucht und Milchkühe! Einen riesigen Gemüsegarten! Und viele Hektar Tabak, getrocknet im eigenen Wärmehaus und höchstpersönlich für die hiesige Zigarettenindustrie verpackt und verschifft. Man kann sich kaum vorstellen, welch ein Reichtum diese Farm für uns Kinder bereithielt. Überall durften wir hineinschauen, -riechen und schmecken und kamen uns vor wie im Paradies. 
 
   Es gab auch ein Paar ängstliche Momente: Einmal stand ich an einem Wasserkanal und wurde derart von einer Kobra – giftig!! – überrascht, dass ich bald 10 Meter weit sprang und platt auf dem Arsch im Staub landete.  Nochmal davongekommen, und was Schlangen angeht, hatte ich toi, toi, toi bisher immer Glück. Meist wird man jedoch nicht, wie ich damals, gleich attackiert sondern sieht höchstens den Schwanz des Tieres bevor es schnellstens verschwindet. Einige Male machte ich mir fast in die Hose, wenn einer der Brahman-Ochsen sich vor mir auftat. Diese prächtigen, grauweißen Biester maßen gute 2 Meter bis zum Fettspeicher am Nacken, konnten den Erzählungen nach über genauso hohe Zäune springen wenn wütend und waren allzu leicht anzustacheln. Sie sahen schon rot wenn weit und breit kein rot in Sicht war (denn wir durften keine roten Kleider tragen!). Dann waren da die Chimara-Bäume, eine Art subtropischer Kiefer, die im Wind ein so traurig-schauriges Geheul von sich gaben, dass ich immer so schnell wie möglich den Sandweg wo sie standen entlangeilte. 
 
   Ich war normalerweise kein ängstliches Kind: wegen meiner roten Haare musste ich schon früh lernen, mich zu behaupten oder zu wehren. Von kleinst an hatte ich daher ein großes Maul und konnte, wenn nötig, die widerlichsten Schimpfworte von mir geben damit mein Gegenüber vor Ehrfurcht, Neid und Bewunderung die Klappe halten sollte. Oder so. Bloß sich nicht schlagen, davor hatte ich sogar Angst! 
 
   Die Afrikaner können generell ein faules Mundwerk haben wenn sie unter sich sind und da ich in rein Afrikaans sprechenden Schulen ging, entwickelte ich mich nicht anders. Nachdem ich im Kindergarten am ersten Tag nicht mal wusste, was „Maatjies“: ihr Freundchen, bedeuten sollte, wurde ich schnell vom heimischen Niederländisch auf Afrikaans umprogrammiert und lernte dazu alles das, was meine Eltern mir eigentlich nicht beibringen wollten. Wenn Afrikaner, zumal auch kleine Kinder, dem was sie sagen also Nachdruck geben möchten, kann schon mal jeder Satz mit ein Schimpfwort anfangen, enden und so weiter. Sogar meine Lehrerin der ersten Klasse tat dies ohne Scham und gab sogar mit dem Bambusstock Nachdruck dazu. 
 
   Afrikaans hat ohnehin die doppelte Verneinung: aus „moenie vir my lieg nie“: lüge mich nicht an kann schnall mal „jisses, moenie vir my so fokken lieg nie, jou bliksem!“ werden. Zwei lustige Sätze, auch später, waren für mich „jisses, moenie die Here se naam so misbruik nie!“  oder „fokkit, hoekom flippen vloek jy so, dammit!“. Damit nimmt man sich selbst gerne mal auf dem Korn, wenn man merkt dass mal wieder keinen vernünftigen Satz dem eigenen Mund und denen der Freunde verlässt. Ansonsten ist Afrikaans eine sehr melodische, ja sogar etwas naiv anmutende Sprache und ich spreche es noch heute fließend und sehr gern. 
 
   Als ich einmal in einem zarten Alter in der Schule unschuldiger weise zum Besten gab, das Schimpfwort „jisses“  hätte mir die Mutter einer Freundin beigebracht – unbeabsichtigt natürlich – war aber auch der Teufel los! Meine Mutter, die nie ein unartiges Wort sagen würde, musste mich mit Tränen in den Augen abholen und danach zum Schulpsychiater schicken. Dadurch, dass sich aus den Rorschach-Bildern, IQ-Tests und so weiter für mich ein gutes Bild ergab, entschließ man sich mich forthin zu fördern statt in einer Klapsmühle zu stecken. Puh. Ich wusste bis zum 12. Lebensjahr nicht, dass ich leicht überdurchschnittlich begabt sein sollte. Ich fragte mich nur immer weshalb die anderen Kinder sich immerzu so schwer taten, und fing wohl aus lauter Langeweile an zu schimpfen. Die Angewohnheit kostete mir viele rote Striemen auf dem Arsch denn bis 1994 wurde das Schlagen von Schulkindern hier allgemein praktiziert und mit Stolz von den Opfern ertragen. 
 
   Das Paradies Fleur-de-Lys bekam Mitte der 80’er auch schon so seine Löcher. Ein Farm-Manager war nicht mehr vonnöten und so versuchte mein Vater sein Glück als Maler. Er war erstaunlich talentiert, produzierte bald hunderte Bilder der afrikanischen Savanne und Tierwelt, aber seinen fotogetreuen Stil passte nicht in den Zeitgeist und so verkaufte er nur wenige Exemplare, etwa an japanische Touristen. Es war Zeit für meine Mutter um dazu zu verdienen. Das hiesige Umweltamt „Fauna en Flora“  hatte eine Einstiegsstelle und so waren wir Kinder zum ersten Mal allein zuhause! Noch einen Sprung von circa 10 Meter ergab sich für mich, als ich auf mich allein gestellt mit einigen Elektrogeräten herumhantierte und dabei versehentlich die Finger an beiden Kontakten hielt. Jisses ich dachte mein kleiner Bruder würde mich mit aller Macht treten aber der hatte anderes vor: Die Sehnsucht trieb den 3-jährigen zu Fuß in Richtung Umweltamt, 5 Kilometer entfernt. Auf halbem Wege fand man ihn am Straßenrand… hört sich furchtbar an aber nichts war dem zähen Burschen passiert – meine Eltern und ich hatten den größeren Schock doch da mussten wir durch. 
 
    
 
    
 
   The road is long with many a winding turn that leads us to who knows where
Who knows when
But I'm strong
Strong enough to carry him
He ain't heavy, he's my brother 
 
    
 
   -Noordoewer-
 
   Ab Garies, in Richtung Springbok und Richtersfeld, fuhr ich heute geradezu in den Wolken hinein. Wie stellt man sich eine Landschaft vor, wenn man es bislang nur als Darstellung im Atlas gesehen hat? Wohl etwas besser, wenn der Atlas auch die Höhenlinien zeigt, doch ich hatte ganz vergessen, dass man hier wieder zum Plateau hinauffährt. Schier endlos scheint sich die Straße immer weiter nach oben zu winden und mit dem kleinen Motor und einem steifen Gegenwind ist das Vorankommen langsam, doch gibt es umso mehr zu sehen. Ein feiner Mist oder Nieselregen benetzte das Hochland und gab es die Erscheinung eines schottischen Moores. Bei näherem Hinsehen bemerkte man jedoch die widerstandsfähigen afrikanischen Sukkulenten und Fynbos, die spärlich die Landschaft bekleiden. Von Landbau kaum noch eine Spur. 
 
   Die Hügel, Koppies  genannt, sind hier oft glatte Kuppel aus grau-braunem Granit, die scheinbar seit millionen Jahren unverändert daliegen. Hier gibt es schließlisch auch kaum Erosion: Es fallen im Jahr sporadisch nur 80-160 Millimeter Regen und wie ich heute sah, geschieht dies nicht in Schauern sondern ganz, ganz sanft. In einem Monat werden die zahlreichen Blumen ihre kurze Pracht entfalten und Horden der Touristen hierher locken. Doch auch (gerade) so herrscht hier bestimmt eine gewisse Magie. 
 
   Auf dem Zenit dieses Hochlandes liegt, in Koppies eingebettet und von Sandfarbenen Häusern geprägt, das Städtchen Springbok. Dieser geschäftige Ort scheint fast alle Menschen der Gegend Heim zu sein oder zumindest an Freitagen und Samstagen anzulocken. Die meist braunfarbige Bevölkerung zeigt sich fast noch mehr als anderswo stoisch in ihrer Armut. Die Großen, neuen Trucks mit Anhängern und Bullbars aus blitzendem Chrom gehören nur den weißen, meist Afrikaner Touristen, die hier auf dem Weg ins 4x4 und Safari-Abenteuerland noch eine gemütliche Mittagspause in eines der beiden Restaurants einlegen. Man ist  mit allem ausgerüstet, was die Industrie bietet, und nach außen hin deutlich zu sehen sind vor allem die zahlreichen Benzinkanister, Jerrycans, die man an jeder  freien Stelle der Gefährten fest angeschlossen hat. Mit Sack und Pack, Kind und Kegel  und viel Geld begibt man sich ins Abenteuer, aber bitte ohne Risiko! Ich habe es wie gesagt lieber etwas einfacher – wo ist denn sonst der sprichwörtliche Witz? 
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   Als einzigen an diesem Tag, anscheinend, mache ich mich auf dem Weg ins 15 Kilometer entfernt, abseits der N7 gelegene Goegab Nature Reserve. Auf 15.000 Hektar hat man hier ganz erfolgreich die typische Pflanzen-und auch Tiervielfalt der Region zum Anfassen bewahrt. Auf einem überschaubaren Rundweg kann man auch ohne 4x4 die Natur bestaunen. Man fährt zwischen Koppies und ausgedehnten Ebenen an lauter noch ausgedörrten Büschchen vorbei, dessen Äste sich dennoch in den verschiedensten Farben zeigen. Hier und dort steht ein Kokerboom, wie eine Art Aloe die über Jahrhunderte zum Baum hinaufgewachsen ist und sich nun mit hellgelben, zäpfchenförmigen Blüten krönt. Die hier noch zahlreichen, majestätischen Gemsbok (Oryx) hingegen, Antilopen mit eine auffällig weiß-schwarz-braune Zeichnung und meterlange, gerade spitze Hörner, scheinen sich an der Rinde oder Füße der Kokerbome irgendwie gütlich zu tun oder darunter Feuchtigkeit zu finden, denn diese sind oft auffällig angenagt. 
 
   Die andere, auf dem ersten Blick ähnliche Gewächse: die bizarren, hohen Elephantenfüße die man in höheren Lagen findet auch Halfmens: Halbmensch genannt. Sie sind laut Khoikhoi-Sagen diejenigen ihrer Vorfahren, die nach eines Konfliktes mit einem anderen Stamm, auf der Flucht gen Süden waren als sie sich noch einmal sehnsüchtig umdrehten, um dann zu Bäumen zu erstarren. Goegab war gerade heute, als es nahezu menschenleer war und die Hügel fast in den niedrigen Wolken verschwanden, ein absolut magischer Ort obwohl keine einzige Feldblume in Sicht war. Auch die dort heimischen Zebras ließen sich nicht blicken und langsam vermute ich, dass es sie nicht mehr außerhalb von Zoos gibt, denn ich habe seit jeher keine in Afrikanischen Wildparks gesehen. 
 
   Ab Springbok wird das graubraune Plateau immer flacher und ausgedehnter – die Koppies liegen nun viel weiter auseinander. Die Straße kann daher oft über 10 Kilometer weit schnurstracks geradeaus über den leicht gewellten Ebenen verlaufen. Nun stehen die Sträucher schon viele Meter auseinander und die Landschaft wird zunehmend sandiger. Steigt man aus dem Auto hört man hier schon nichts als Stille. Auf halben Weg Richtung Vioolsdrif, wo der Oranjerivier den Grenzfluss zwischen Südafrika und Namibia formt, wird die riesige Ebene endlich leicht abfällig und man fährt wie mit Rückenwind. Dennoch scheint die schnurgerade Strecke kein Ende zu nehmen und ich bekomme ein Vorgeschmack davon, was mich wohl in Namibia erwarten wird. 
 
   Kurz vor der Grenze ist die Wolkendecke dann schlagartig zu Ende und nochmals ändert sich die Landschaft: die vielen, völlig kargen Hügel bestehen nun aus Haufenweise dunkelbraune, eckige Felsbrocken oder bizarr gefalteten Formationen vulkanischen Ursprungs und die steil abfallende Straße windet sich über ein Feld aus hellem Sand.  Ich bin schon nervös, wie immer wenn ich, als völlig unbescholtenen Bürger, mit den Autoritäten zu tun bekommen werde, als sich das grüne Tal des Oranjeriviers vor mir auftut, mit einer großen Brücke über dem breiten Strom und dies- und jenseits jeweils einen großen Grenzposten. 
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   „Dis maklik – u parkeer, gaan na die eerste kantoor vir immigrasie, dan na die tweede een vir douane en dan die derde vir polisie“, sagte mir der hilfreiche Torwächter, „daar’s altyd `n eerste keer“, fügte er hinzu, als ich erwähnte, dass ich zum ersten Mal hier sei, und händigte mir ein Passierschein aus. Typisch afrikanisch: alles ganz offiziell und drei verschiedene Büros zum Anstehen. Auf der südafrikanischen Seite verlief dies alles auch ganz flott und problemlos, bis auf das ich meine Ladefläche zur flüchtigen Drogenkontrolle öffnen musste. Immigration, Zoll und Polizei schauten sich alle meinen Pass an und setzten jeweils ihr Stempel. 
 
   Jenseits des Flusses – endlich in Namibia! – sah es wie erwartet jedoch anders aus. Wie ich bereits im letzten Jahr am Flughafen von Windhoek im Transitbereich erlebte, verstehen  es die Namibier ihre recht engen Räumlichkeiten mit langen Menschenschlangen zu füllen. Zunächst soll man natürlich ein ausführliches Formular ausfüllen – ohne angeben zu können, wo man physisch verbleiben wird, wird man gar nicht erst ins Land gelassen. Als Camper, der noch nicht wusste wo der nächste Zeltplatz liegt, irritierte mich dies etwas und so musste ich notgedrungen die Adresse eines Hotels in Keetmanshoop angeben. Broschüren der hiesigen Herbergen lagen praktischerweise griffbereit. 
 
   Als nächstes stellt man sich am Büro des Kfz-Amtes an um noch ein ausführliches Formular auszufüllen mir Seriennummer des Autos und so weiter. Für jedes Fahrzeug und für jeden Anhänger zahlt man hier eine Gebühr und so kommen für die gut organisierten Safarigruppen schnell hundert Euro zusammen. Für mein bakkie waren es zum Glück nur knappe zwanzig. Hat man nichts zu verzollen, kann man Stunden später, von weiteren Polizeibeamten befragt, das Tor nach Namibia passieren. Ich kam übrigens noch mit einer Verwarnung davon, weil ich den vorgeschriebenen ZA-KFZ-Kennzeichen-Aufkleber nicht hatte und musste es schnellstens kaufen gehen. 
 
   Nun war es fast dunkel und die Namibier zeigten sich von ihrer wirklich freundlichen Seite:  man erklärte mir genau, wo sich ein schönes Campingterrain, direkt am Oranje, befindet, nur 13 Kilometer von der Grenze entfernt – ein Mäusesprung für namibischen Verhältnissen. Der Platz liegt sogar auf dem Weg zu meinem nächsten Ziel und ist sehr ordentlich, geräumig (ich habe etwa 400 Quadratmeter für mich alleine mit Schilf-überdachtem Grillplatz) und vor allem gut besucht. Hier treffe ich die Afrikaner wieder, die nun am jeweiligen Lagerfeuer lekker kuier,  also im Kreis sitzend über Gott und die Welt reden und sich insgeheim fragen, was dieser ausländisch aussehender Mensch da am Computer schafft. Versteht mich nicht falsch – ich habe sie eigentlich sehr gern denn im Grunde sind es herzensgute Menschen die halt eben in ihr eigenes Universum leben. 
 
   * * *
 
   Da das Haus auf Feur-De-Lys nun auch nicht mehr zur Verfügung stand zogen wir in ein Haus vom Umweltamt. Dazu sollte man erwähnen, dass viele Arbeitgeber in der Apartheids-Ära den weißen Arbeitnehmern für kleines Geld wenn nicht gar umsonst ein gemütliches Haus zur Verfügung stellte. Darüber, wo die schwarzen Arbeiter wohnen mussten, sollte ich ein anderes Buch schreiben. Es war jedenfalls nicht zu vergleichen. Die folgenden fast drei Jahren brachten mich der Natur noch näher denn das Haus war nun mitten im Busch und sogar einige Kilometer vom kleinen Dorf entfernt, das nur ein Laden, ein Postamt, ein Rangierbahnhof und später eine kleine Maismühle sowie 50 Menschen beherbergte. 
 
   Da Mitte der Achtziger noch der Angolakrieg wütete und zeitweise auch in Südafrika in der Nähe der Luftwaffenstützpunkte höchste Sicherheitsstufe herrschte, wurde unser Schulbus des Öfteren durch einen gepanzerten Truppentransporter ersetzt. Dieses Fahrzeug war so geformt, dass es sogar die berüchtigten Landminen (von denen es bei uns zum Glück keine gab; jedoch in Angola und auch ganz unweit in Mosambik) widerstehen würde. Wir mussten zusammengepfercht im hohen, engen Gefährt sitzen und hatten es im Winter nicht gerade warm, doch war es auch ein Riesenspaß und ein besonderes Gefühl, so umsorgt zu werden. 
 
   Nachdem wir mittags die circa dreißig Kilometer von der Schule am Hang des Mariepskop zurückgelegt hatten, konnten wir nach Lust und Laune den Busch unsicher machen. Immer auf der Hut für Bobbejane die hier oft mannshoch auf den Hinterbeinen stehen konnten und ziemlich aggressiv sein konnten. Gleich am Haus war ein kleines Bächlein wo wir zwischen Felsen Verstecken spielen konnten und etwas weiter schlängelte sich ein recht ansehnlicher Fluss durch die Hügel – dieser war, für die Region ungewöhnlicher weise , von Krokodilen, Nilpferden und Bilharziose nahezu befreit und so hatten wir oft unser Spaß beim Schwimmen im seichten, klaren Wasser. Die eine oder andere Schlange gab es natürlich – diese schwimmen viel lieber als man annehmen mag – und einmal hatte sich sogar ein kleines Nilpferd unter der sehr niedrigen Brücke gleich unterhalb unseres Hauses festgesetzt und musste leider aus seiner Misere befreit werden. Man redete Jahre später noch davon. 
 
   Ein sicheres Highlight war für uns die enorm hohe Bahnbrücke, die mit neun riesigen Bögen den Fluss überspann. Gerne kletterten wir hinauf und sahen zu, wie ein Schotterstein mehrere Sekunden brauchte bis es schließlich ins Wasser platschte. Natürlich war es strengstens verboten, diese Brücke wegen seine schieren Höhe und niedriger Brüstung zu betreten, doch was stellt man ansonsten schon als Kind in so einem abgelegenen Ort an? Ich machte es mir zur Hobby, die sonnengebleichten Schädel der verendeten Tieren zu säubern und im Garten aufzustellen: Gnu, Giraffe, Impala, Blauaffe, Pavian, Warzenschwein. Alles lief dort irgendwo herum und wurde irgendwann mal zu Skeletten reduziert. 
 
   Einmal lief in nonchalant im dichten Busch herum, als ich den Rumpf eines sandfarbenen Tieres sah – ein Löwe!!  - dachte ich panikartig, denn alles war möglich. Ich erstarrte schweißgebadet und musste schließlich doch einen Ton von mir gegeben haben oder der Wind hatte sich gedreht denn das formidable Tier drehte sich um und es war nur – ein Kudu. Den gewundenen Hörnern schüttelnd also ob es mich für meine Angst auslachte, stapfte es anmutig davon. Die gefährlichsten Mitbewohner des Busches waren mithin die Ameisen und Termiten, die dort groß wie die Breite eines Daumes werden konnte und einen ordentlichen Biss hatten. Vor allem die schwarzen Ameisen verstanden es, an heißen Tagen jede freie Erdfläche, vor allem in unserem Garten, vollständig mit ihren Millionen zu bedecken. Wagte man es über sie hinweg zu laufen, hatte man ganz schnell auch Ameisen in der Hose! „Het jy miere in jou broek?“ ist auch ein beliebtes afrikanisches Sprichwort für wenn jemand ungeduldig zu sein scheint. Meine Schwester, immer schon ein zartes Wesen, wurde von den Ameisen oft so zugesetzt und war zudem allergisch, so dass sie am ganzen Körper feuerrote Bissflecken hatte. Auch auf dem Schulhof trieben die miere ihr Unwesen und machten aus hitzefaulen Kids im Handumkehr die wendigsten Akrobaten oder die schnellsten Sprinter. Sport spielte für mich in der Schule übrigens keine Rolle: ich war fit und ausgeglichen genug von meinen ausgedehnten Streifgängen im Busch. 
 
   Ich war andererseits immer schon fest auf dem Fahrrad verankert – meine Mutter gab mir das Gefühl schon durch die Nabelschnur, als sie im neunten Monat der Schwangerschaft noch durch den Schwarzwald zum Einkaufen radelte. Und so war es ganz klar, dass ich die Strecke zum Milch holen auf Fleur-De-Lys, als es dort noch welche zu holen gab, sowie zum Indisch geführten Laden und zu meinen beiden Kameraden im Dörfchen, mit meinem BMX zurücklegte. Welch Freiheit, so fast nicht erdgebunden zu sein! Ich liebe es immer noch. Einmal rettete mir das Rad sicher mein Leben, denn ein Pofadder – eine gemeine fette, sehr gut camouflierte und träge Natter, hatte sich genau in meinem Weg gelegt. Diese Buschbewohner bewegen sich kein Stück bis sie sich bedroht fühlen – dann können sie in eine Viertelsekunde zubeißen und das Gift lässt das Fleisch geradezu am Leib verfaulen. Diesmal biss die Pofadder jedoch nur Luft als ich mit dem Rad drüberfuhr. Drei Meter weiter musste ich erst einmal aschfahl nach Luft schnappen, währen die Schlange sich langsam davonmachte, völlig unversehrt. 
 
   In dieser Zeit hatte sich meine Mutter zu ihrem Schutz vor den wilden Tieren und Eingeborenen(!) eine 9-Millimeter-Pistole zugelegt. Ein schweres Kaliber für eine Frau, würde man denken, doch sie konnte nach einiger Übung meisterhaft damit umgehen. Noch eine dort zahlreich zu findende Schlange ist die schwarze Mamba – so genannt weil ihr Schlund von innen pechschwarz gefärbt ist. Der Biss dieser grauen und bis 2 Meter langen, blitzschnellen Tieren endet nicht selten tödlich. Obwohl sie viel eher fliehen als dass man sie je zu Gesicht bekommt, tötet man sie wenn es dazu  kommt lieber umgehend denn allzu gern nisten sie sich in heimischen Gärten ein. Meine Mutter hatte indes eines Tages eine Mamba im Visier ihre 9-Millimeter – es brauchte sieben Schüsse direkt in den Körper und Kopf, bis das zähe Biest erledigt war. 
 
   Einmal war ich auch Zeuge eines Kampfes zwischen eine mittelgroße Mamba und einen Chamäleon. Aus sicherer Entfernung schaute ich zu und setzte anfangs gleich auf der Schlange, doch so schnell gab sich das Chamäleon nicht geschlagen. Es brauchte fast zehn Minuten, bis sich der Mamba endlich in das sich windende, um sich beißende und nun ganz schwarz statt grün gefärbte Tier festbeißen konnte. Dann hatte der Angreifer offenbar genug und schlich davon – nur in die falsche Richtung! Einige Schwarze die in der Nähe arbeiteten, sahen und töteten ihn mit einem Spaten und banden ihn dann als Glücksbringer an der vorderen Stoßstange ihres Autos. Es dauerte weitere dreißig Minuten, bis schließlich das Chamäleon wieder blass grün wurde, schlaff vom Strauch fiel und verendete. Zähes Tier; nicht zu unterschätzen!
 
    
 
    
 
   We used to walk along the river
 
   I loved to watch the sun go down
 
   We used to walk down by the river
 
   And dream our way out of this town 
 
    
 
   -Ai-Ais-
 
   Beim Kaffee heute Morgen staunte ich über die bizarr-phantastischen Felsformationen, die jenseits des Oranje der südafrikanischen Seite säumen. Mehrere jeweils etwa 10 bis 20 Meter breite, horizontal krumm gewellte Schichten aus braun-rotem Stein formen eine formidable Kulisse, die sich im heute stillen, klaren Wasser auch noch perfekt spiegelte.   
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   Die Zeltplätze um mich herum waren bereits zur Hälfte leer, denn viele Afrikaner machten sich schon um sieben auf dem Weg. Dies taten sie zudem unter viel Lärm und Gelächter für diese Uhrzeit, doch störte ich mich nicht daran und drehte mich bis um acht – meine sonstige Aufstehzeit, aufs andere Ohr. An einer Wandkarte in der Rezeption des Campingplatzes musste ich feststellen, dass es Straßen gibt die nicht in meinem Touristenatlas verzeichnet sind – Frechheit. Somit konnte ich in gleicher Richtung als gestern weiterfahren und diese wenig befahrene Straße ist sogar für die ersten 40 Kilometer asphaltiert. 
 
   Dennoch ist sie nichts für schwache Mägen: einfach den Wellen der Landschaft folgend, führt sie einen oft über extreme Höhen und vor allem Senken. Nur mit genügend Schwung, Fahrsicherheit  und Abenteuerlust kommt man dort lächelnd durch, aber ehrlich gesagt macht es Spaß wie auf einer Achterbahnfahrt. Stets hügelig, ähnelt die Landschaft nun wahrhaftig eine Wüste – nur Sand und Schotter soweit das Auge reicht und nur hier und dort einige gelblich-ausgedörrte Pflanzenteile, mit Samen die geduldig dem nächsten Regen, wann immer es auch kommen mag, abwarten. 
 
   Am Ende des prima erhaltenen Teeres, noch am Oranje, erblüht der Ort Aussenkehr – ein deutscher Name, wie sooft in der ehemaligen Kolonie. Hier würde man keinen Weinbau erwarten, doch versucht man genau dafür auf einige tausend Hektar das reichlich vorhandene Flusswasser zu nutzen. Wird in diesem Klima bestimmt ein ganz gehaltvoller Wein! Die schwarze Arbeiterbevölkerung hier scheint stolz durch den Staub der wenigen vorbeifahrenden Autos, am Straßenrand entlangzugehen und grüßt, wie auch in Südafrika üblich, freundlich mit der Hand wenn man ihnen zuwinkt. Wenn man als Europäer und vor allem Deutschen zum ersten Mal hier im südlichen Afrika ist, mag es einen irritieren, dass wildfremde Menschen sich grüßen. Vielleicht liegt es an der Sonne, dass man sich sogar im Vorbeigehen oder an der Supermarktkasse dazu noch fragt, wie es geht. 
 
   Die Antwort darauf lautet übrigens immer: Goed! (oder lekker), dankie en met jou? In allen neun Sprachen die gleiche Grußformel. Wenn es einem schlecht geht, sagt man es nur Familie oder sehr gute Bekannten und Freunden. Versucht man dies, wenn ungewöhnlich, auch zu praktizieren, kann man getrost auch mit Lächeln und erhobenem Blick durch die hiesigen Straßen gehen und kommt sich nicht mehr so ausländisch vor. Die Arbeiter Aussenkehrs jedenfalls hätten sich gewohnt positiv geäußert, hätte man ihnen gefragt. Schaut man sich jedoch ihre Behausungen an, sind diese nach unseren Standards erschreckend: Auf Dünen aus Schotter und Geröll stehen, krumm und schief, hunderte Hütten von je der Größe einer Garage, zusammengebastelt meist aus Flussschilf und hier und da ein Stück Wellblech. Vom fließend Wasser und Strom ganz zu schweigen. Doch sie kennen es nicht anders. 
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   Die restlichen sechzig Kilometer nach Ai-Ais, im Fish River Canyon National Park, fährt man auf Straßen aus feinstem, grauen Schotter und Staub. In der Abwesenheit großer Regenschauern sind diese zudem meist herrlich eben, bis auf Stellen wo sie wieder durch tiefe Senken oder um enge Kurven führen. Dies trifft vor allem auf der Strecke kurz nach Aussenkehr und kurz vor Ais-Ais zu, wo man zwischen eng beieinander liegenden Hügeln aus grobem Geröll hindurch fährt und das fahrerische Können sehr beansprucht wird. Ansonsten hat es zumindest mir enorm Spaß gemacht, auf geraden Strecken bis auf 100 Km/h zu beschleunigen und eine kilometerlange Staubwolke hinterher zu ziehen. Mein bakkie fühlte sich an, als würde es zeitweise schwebend abheben und kaum Benzin verbrauchen. 
 
   Je nachdem, wie die Straße sich windet und wo es mehr oder weniger sinkplaat gibt, fährt man meist nicht einmal auf der linken Seite sondern dort, wo es am besten passt. Gegenverkehr macht sich schließlich auch durch eine kilometerlange Staubwolke von weitem bemerkbar. Natürlich muss man auch nach Wild Ausschau halten und einmal sah ich sogar eine Gruppe Springbok der Straße vor mir überqueren. Mit sinkplaat meint man das Phänomen, dass sich der lockere Straßenbelag durch das Passieren schnellen Fahrzeugen in niedrigen Querwellen legt. Fährt man zu langsam, kann es einem ganz schön durchrütteln doch bei hoher Geschwindigkeit bemerkt man es kaum. 
 
   Eine Thermalquelle gibt Ai-Ais seinen Nama-stämmischen Namen, bedeutend „Feuerwasser“ aufgrund der Hitze des Wassers von über 60°C. Eigentlich nur ein Erholungsort und recht schmucklos dazu, wenngleich sehr ordentlich. Auf weit ausgedehnten Schotterfeldern kann man nach Lust und Laune Campen, mit allem dazugehörigen Komfort. Der Übernachtungspreis schließt die Nutzung des sehr angenehm warmen, großen ovalen Außenschwimmbades, das auch abends geöffnet ist, mit ein und Tagesbesucher baden gar kostenlos. Lediglich für die Nutzung des Spa ist eine minimale Gebühr fällig. 
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   Ai-Ais ist Ausgangspunkt der Wanderroute ins Canyon – diese sehr anspruchsvolle Route von 85 Kilometern nimmt, wenn man sie ganz bewandert, bis zu fünf Tage in Anspruch. Ich entschließ mich nach ein herrliches Bad am Mittag, nur einige Kilometer dem Flussbett aus Sand und gerundeten Steinen entlang zu gehen. Dies ist bereits anstrengend genug denn der Sand auf dem man geht ist locker und fein wie Staub. Vergleicht man den derzeit recht schmalen Visrivier-Strom, der aus dem Plateau südlich von Windhoek gespeist wird, mit der weitläufigen Flutebene wird deutlich welche Wassermassen den Canyon hier erodiert haben müssen. Unterwegs sah ich einige Dassies, katzengroße, schwanzlose Nager die sehr gut am Leben in trocknen, felsigen Regionen angepasst sind und natürlich auch Bobbejane. Über dem Fluss machten zahlreiche Schwalben akrobatische Flugmanöver um Insekten,  die sich knapp über der Wasseroberfläche aufhielten, zu fangen. 
 
   Heute gönnte ich mir noch ein luxuriöses Bad im Thermal-Pool und freue mich, dass ich nicht weiter gezogen bin. Morgen ist noch ein Tag. 
 
   * * *
 
   Als mein Vater eine vielversprechende Stelle bei einem Zulieferer der Luftwaffe bekam, zogen wir Ende der Achtziger schließlich nach Hoedspruit in das zum Job gehörige Haus in einem umzäunten und bewachten Wohnort. Das Highlight dort war das ganzjährig geöffnete Freibad, wo ich mir endlich mit zwölf Jahren das Schwimmen selbst beibrachte. An scheinbar endlosen Nachmittagen verbrachten wir hier immer gern unsere Zeit. An Heiligabend, mitten im südlichen Sommer, konnte man uns praktischerweise auch ins Freibad schicken, damit das Christkind sein Werk tun konnte. Unter Weihnachten verstehe ich übrigens heute noch eher Sonne, Ferien, Urlaub und Hitze als Winterkälte und Dunkelheit. 
 
   Noch ein Vorteil was es, dass die neue Schule jetzt nur ein kurzer Fußmarsch vom Haus entfernt lag. An jedem Schultag außer Montagen gingen wir barfuß und mussten oft wegen der Hitze von Schatten  zu Schatten huschen, immer auch noch auf der Hut vor den vielerlei Dornen die den staubigen Abkürzungen bedeckten. An dieser Schule teilte man mir zum ersten Mal direkt mit, dass man mich für recht begabt hielt und steckte mich sogar in eine spezielle Freizeitgruppe, die gerne mal Ausflügen an interessanten Orten machte. So lernte ich das Elektrische Umspannwerk von innen kennen, durfte hautnah ein kleines Nilpferd erleben und ging auf eine Reise nach Johannesburg! In meinem zweiten Jahr dort wurde ich sogar Prefek, ein senior Grundschüler also der die Jüngeren zu beaufsichtigen und bändigen hatte. Andererseits mussten wir uns öfter Filme ansehen die uns einprägten, wie Rockmusik des Teufels Werk sei und Bon Jovi, die Rolling Stones oder Meatloaf, gar Queen, uns unter Drogen ins Verderben schicken wollten. Südafrika der späten Apartheids-Ära war schon sehr abgeschieden aber dies sollte sich zum Glück bald ändern.   
 
   Der recht dürre Wohnort in Hoedspruit hatte außer dem Freibad und wilde, frei herumlaufende Tiere wie Impala (rooibok), Warzenschweine (vlakvark) und bis zu 30 Zentimeter lange Tausendfüßler (tshongololo) nicht viel zu bieten. Wenn Langeweile aufkam, kam man leicht auf dumme Gedanken. So kletterten wir oft aufs Dach herum, zwangen uns durchs Badezimmerfenster wenn der Haustürschlüssel mal wieder fort war, oder trafen Freunde zu mehr oder weniger harmlosen Faustkämpfen. Da ich meine Fäuste nicht recht zu halten wusste, war letzteres für mich nach dem ersten Mal eher ein Zuschauersport. Mal fuhren wir mit unseren Discorollern im selten strömenden Regen. Mal veranstalteten wir Rennen auf unsere BMX - dafür gab es sogar eine Bahn mit steilen Erdhügeln als Hindernissen. Ein Höhepunkt jedes Jahres war der wakkerblyaand der Schule, als alle im Gemeinschaftssaal mit Spiel und Spaß die ganze Nacht versuchten, wach zu bleiben. In diesen Jahren entdeckte ich die Bibliothek, wo ich bald alle Bücher der Hardy Boys, Tarzan, Trompie, Die Swart Kat und Asterix verschlungen hatte und später auf Stephen King umstieg. 
 
   Auch gab es die übliche Videothek, wodurch man für kleines Geld nach Lust und Laune den ganzen Ferien Filme schauen konnte.  Das Fernsehen, das in Südafrika erst in 1979 eingeführt wurde (aufgrund der Propagandascheue Apartheidsregierung – Menschen pilgerten zuvor nach Zimbabwe und Botswana um sich diese Innovation anzuschauen) war Ende der Achtziger immer noch mittelmäßig mit nur zwei Sendern. Viele Kinderprogramme, ja, aber sonst nur amerikanische Serien und, tagesweise abwechselnd, staubtrockne Afrikaans sprachige Dramen. Kein Zulu, kein Sotho, kein Xhosa, keine Spannung. Wohl lief die Schwarzwaldklinik, etwa, in Afrikaans übersetzt mit dem deutschen Originalton parallel im Radio – damals eine Sensation! 
 
   An ganz langweiligen Tagen blätterte ich in Zeitschriften rum: im Huisgenoot, der Afrikaans sprachigen Gala/Bunte, verfolgte ich unter Anderem das Leiden der Diana und las mit dreizehn einen Artikel, der mich wach rüttelte: anscheinend trafen sehr viele Merkmale auf mich zu, die aufs Schwul sein bei jungen Teenagern deuten sollten. Im Laufe der nächsten sieben Jahren fand ich mich jedoch damit ab, denn was soll‘s: ich war schon viel früher aufgeregt beim Anblick nackter Männer in alten Stern- Zeitschriften und des älteren und gut gebauten Bruders meines besten Freundes! Nur spielte ich nicht mit Puppen, die fand ich immer gruselig. Zum Glück kam die Erkenntnis der Homosexualität früh,  denn in den folgenden Jahren sollten die Reize noch viel stärker werden – da es daheim nur die Grundschule bis zur siebten Klasse gab, ging es bald ins Internat. 
 
    
 
   These boots are made for walkin‘
 
   And that’s just what they’ll do 
 
   And one of these days these boots are gonna walk all over you
 
    
 
   -Nautedam-
 
   Als ich heute recht spät in Richtung oberes Fish River Canyon aufbrach, hatte ich nur eine leise Ahnung welch Spektakel mich dort erwarten würde. Sicher, gelesen hatte ich schon einiges: zweitgrößtes Canyon Afrikas wenn auch mit knapp 400 Metern nicht sehr tief; bestehend aus einem Canyon im Canyon, das heißt, dass sich der Fluss zuerst in einem Graben - einer geologischen Verwerfung von Sedimentschichten eines ur-Ozeans - hineingefressen hatte um dann, Jahrmillionen später, das eigentliche Grundgestein des Namalandes zu erodieren. Die obere Sedimentschicht ist circa 650 millionen Jahre alt, während das darunter liegende Urgestein noch von Superkontinent Gondwana übrig und schon 1.500 millionen Jahre alt ist. Es gab also genug Zeit, eine Attraktion ersten Grades zu schaffen. Wie dem auch sei – man muss es gesehen haben sonst sind das alles nur schnöde Fakten. 
 
    Es scheint, ab die Straße von Ai-Ais, das wie erwähnt am unteren Ende den Canyons und auf Flussebene liegt, zum Aussichtspunkt hoch am mittleren, östlichen Rand des Canyons, dass man kaum an Höhe gewinnt. Man kann kaum glauben, dass man bald das vielgerühmte Naturschauspiel von oben sehen wird. Man fährt mehrmals durch Tore für das Wildvieh, die, jeweils eine Spur breit, aus quer im Boden gelegten Eisenbahn-artigen Schwellen bestehen damit das Wild nicht hindurch kann. Viele Tiere waren nicht zu sehen, außer einigen Springbokke und, an einem gut gefüllten Wasserloch, endlich die bislang vor mir verborgen gebliebenen Zebras. 
 
   Im Grunde nimmt man einen Umweg von circa 54 Kilometern um dann, nachdem man 10 Kilometern zuvor am Torhaus/Campingplatz von Hoba seine Gebühr gezahlt hat, eine schlichte Aussichtsplattform zu erreichen. Die wahre, sonnengebrannte Pracht des Canyons zeigt sich wirklich auch erst wenn man dort ganz am Rande des 200-Meter-Abgrundes steht. Der obere Canyon ist mehrere Kilometer breit, die Ränder sehen aus wie die üblichen Berge mit horizontalen Steinschichten – das Sediment eben. Längst keine gerade Vertiefung – es schlängelt sich vielfach und alle paar hundert Meter sticht eine weitere Ausbuchtung ins Canyon und präsentiert, wenn man sich dorthin begibt, eine völlig andere Perspektive. Der Boden des oberen Teils ist relativ eben und wurde nur von einigen kleinen Bächen, jetzt natürlich trocken, erodiert. 
 
    [image: DSC02043.JPG] 
 
    
 
   Das heutige Flussbett befindet sich noch einmal 200 Meter tiefer – hier windet sich der Visrivier  serpentinartig, blau-grün schimmernd, durchs Gestein. Dieser Fluss führt das ganze Jahr über Wasser und bat schon vor 2000 Jahren, als die Nama als Nachkommen der Khoekhoe aus der Kapregion die  Oranje  überquerten, für diese Menschen eine Lebensader und sicherer Unterkunft  während Zeiten des Konflikts. 
 
   Man sollte Zeit mitbringen, will man das Spektakel in Ruhe genießen – dies lässt sich am besten an den beiden nicht ausgebauten Aussichtspunkten nördlich und südlich der Haupttribüne erreichen. Es führen Straßen dort hin, doch wenn man einigermaßen gut zu Fuß ist, macht es viel mehr Spaß das Auto einmal stehen zu lassen. Weg von lärmenden Gruppen (Kindern) kann man innehalten, ruhig sitzen, schauen und hören, was es zu hören gibt: nichts – nur der Wind und mit viel Phantasie das Rauschen des Wassers ganz weit unten. Ich ging aufs Ganze und wanderte sogar dorthin, wo keine Fußwege mehr waren, doch kann man fast überall gut gehen, denn die Ebene ist sehr flach. An den Rändern des Canyon, wo morgens hin und wieder Nebel das Leben der Pflanzen ermöglicht, kann man Dornenbüsche mit interessanten klitzekleinen Blättern, staudenartige Sukkulenten mit meterlangen, dünnen Stielen sehen sowie eine Art Euphorbie: die afrikanische Version des amerikanischen Kaktus und auf dem ersten Blick recht ähnlich aussehend. Findet man in Afrika übrigens echte Kakteen, sich diese mit Sicherheit amerikanischer Abstammung.  
 
   Ich hatte, trotz meines weiten Wanderweges, noch viel Zeit und fuhr weiter. Hier, auf dem Plateau, findet man tatsächlich wieder savannenartige Vegetation: Gräser die nun blass gelb in der Sonne leuchten, größere Sträucher und kleine Dornbäumchen. Die Straßen sind gut erhalten und werden scheinbar ständig verbreitert – es könnten stellenweise fast vier Fahrzeuge nebeneinander passieren, sollte es je dazu kommen. Mein Bakkie, das leider den Drehkreis eines LkWs aufweist, konnte wenn ich mich mal verfahren hatte, in einem Durchgang umkehren. Laut Karte befindet sich unweit vor Keetmanshoop ein Staudamm und Erholungsgebiet, recreation area  genannt, mit Campingplatz. Hierher begab ich mich und musste beim Anblick des verwitterten Wegweisers jedoch bereits feststellen, dass sich hier wohl nicht viele der üblichen Touristen verirren würden… 
 
   Am Ende einer noch sehr gut ausgebauten Straße, der nur eine Abzweigung in ein verschlossenes Wildreservat besitzt, fand ich dann auch den schönen, recht großen Damm der still und kalt, bevölkert von einigen Wasservögeln und umgeben von koppies, dalag.  Einige Lichtungen, gepaart mit lange nicht geleerten Mülltonnen, bilden den Campingplatz unter Bäumen und wie erwartet: keine Menschenseele zu bekennen. Auch kein WC, Wasser, Strom. Eben ganz natürlich und dafür völlig gratis. Ich könnte hier nackt herumlaufen, wäre es nicht bereits so früh am abkühlen. Nun sitze ich hier unter dem schönsten Sternenhimmel und bin erleichtert, dass wenigstens der Sichelmond scheint; ich höre beunruhigende Geräusche aber wenn ich mit meine Taschenlampe herum leuchte, sehe ich zum Glück keine Tieraugen sondern nur eine Ratte am Mülleimer. Die Vögel rascheln im Schilf und ich bin froh, dass das Gelächter der Hyänen, dass ich noch vor Sonnuntergang hörte, offenbar vom angrenzenden Reservat kam und sich nicht, diesmal näher, wiederholt. Weit über dem Wasser hutet zudem eine Eule, sonst ist es still wie es nur tief in Afrika sein kann. Ich werde heute Nacht hervorragend schlafen!
 
   * * *
 
   Ab der achten Klasse durfte ich an Montagen morgens schon um 4:00 Uhr aufstehen, um mich mit dem Bus auf einer zweistündigen Fahrt ins 120 Kilometer entfernte boarding school in Tzaneen zu begeben. Tzaneen – der Name bedeutet dem Sagen nach Körbchen voller Früchte -  liegt an einem meist regenreichen Ort entlang des nördlichen Plateaurandes. Hier erntet man vor allem Tee, Kaffee, Bananen, Citrus und Avocados.  Diese gehören meiner Meinung nach zu den besten der Welt. Der Ort an sich war Mittelpunkt einer Region mit 600.000 Einwohnern und zu allen Zeiten sehr geschäftig. Die Bauern der Region und diejenigen aus unserer Ecke, die etwas auf sich gaben, schickten ihre Kinder in eine rein weiße high school mit Internatsähnlichem Wochenquartier. 
 
   Diese Schule tat stets ihr Bestes, allem ein gesundes Stolzgefühl der Zugehörigkeit zur Elite einzuprägen. Sie warb mit Bestnoten und Sportliche Höchstleistungen bereits in den Grundschulen, damit es dem reinen Afrikaans sprechenden Status in Zeiten des damaligen Aufbruchs erhalten konnte.  Ich war in der Tat stolz, ein Vossie zu sein und genoss es nach Anfangs leichten Schwierigkeiten, nicht mehr zu Hause zu wohnen. Ich war mit knapp dreizehn Jahren praktisch schon ausgezogen. Viele Erinnerungen bleiben aus dieser Zeit, von dem man damals immer sagte, dass es die schönste Zeit im Leben eines Jugendlichen sei und man es nicht wahr haben wollte. Soviel vorab: es kann lange dauern, bis man im wahren, erwachsenen Leben diesen so nahezu sorgenfreien Zustand wieder erlangt hat. 
 
   Die Aufteilung des Internats, wie ich es nenne, also die Quartiere der boarder, geschah natürlich strikt nach Geschlecht. Die Mädchen am unteren Ende des Geländes in einem Gebäude mit abends verschließbaren Toren, die Jungs am oberen Ende in einem Gebäude mit der besten Aussicht der Stadt. Dazwischen lagen circa einem Kilometer, gefüllt von zahlreichen, bis zu dreistöckigen Gebäuden, Werkshallen, einen großen Saal, einen Fitnessstudio, ein Feld für Rugby und Leichtathletik mit großer, überdachter Tribüne, ein Schwimmbad und eine Vielzahl anderer Sportfelder aller Art. 
 
   Dieses Gelände hatte sich, als ich inmitten einer monsunartigen Regenperiode, dort zum ersten Mal ankam, stellenweise in ein gefährliches Schlammbad verwandelt; mein weißes Uniformhemd war am ersten Tag schon beinahe ruiniert – in den darauffolgenden, meist recht dürren Jahren pflasterte man jedoch jeden Quadratzentimeter. Immer waren irgendwelche Bauarbeiten zugange, so wurde auch der große Saal noch größer um die nahezu 1.300 Schüler aufnehmen zu können. Nur die Hälfte davon wohnte indes unter der Woche im Internat; die Anderen kamen aus der Stadt. 
 
   Nach einem recht flauen Initiationsgetue der Senioren, fand man schnell seinen Platz in der Hierarchie. Zum Glück waren die einzelnen Jahrgänge je für sich in einem eigenen Flur des Internats untergebracht. Die Zimmer waren mit drei, später bis zu vier Betten und Schränke (inklusive Kakerlaken) ausgestattet und Waschtische, WCs und Duschen waren gemeinschaftlich auf dem Flur. Morgens stand man bereits um 6:00 Uhr auf, sollte beten und eine Bibelpassage lesen und sich dann zum Frühstück in einem großen Saal versammeln. Hier gab es zu allen drei Mahlzeiten vor allem viel zu essen und nicht mal die noch kleinen Achtklässler kamen zu kurz. Spülen, kochen, Putzen, und so weiter musste man nicht. Der Schultag begann um halb acht mit einem Gebet des Direktors über den Lautsprechern, währen dessen alle mit geschlossenen Augen dasitzen mussten.  
 
   Die Pausen wurden durch das Läuten einer Messingglocke angekündigt: der stärkste Junge der Schule durfte damit durchs Hof rennend alles geben. Viel Getöse auf dem Schulhof, aber: Rauchen strengstens verboten! Auch streng war man was Haarschnitte betrifft: die Haare der Jungs sollten kurz sein! Aus Protest rasierten sich viele immer wieder das Haupthaar ganz ab. Merkwürdigerweise wurden bei den Jungs auch des Öfteren die Beine rasiert, obwohl es keinen nennenswerten Rad- oder Schwimmsport gab. 
 
   Einmal der Woche mussten alle Jungs auf dem großen Rugbyfeld antreten und in dunkelbraunen Uniformen und meist in gefühlt sengender Hitze militärische Marschübungen durchführen. Nicht meine Lieblingsbeschäftigung, aber lustig konnte es dennoch werden wenn einige über ihren eigenen Füßen stolperten bei den komplizierten Manövern, die man uns beizubringen versuchte. Die Mädchen saßen unterdessen im Koch- und Nähkurs; das Wort Gleichberechtigung würde ich dafür nicht verwenden. Zum Glück ging die Rollenverteilung so weit, dass wir Jungs an Holz-und Metallhandwerks-Stunden teilnehmen konnten. Wir konnten sogar auch auf elektrischen Maschinen das Tippen lernen: unter Aufsicht des strengsten und säuerlichsten Lehrers aller Zeiten, taten dreißig Mädchen, mein bester Freund und ich genau das! Ich schaffte 30 Worte pro Minute, fehlerfrei, doch musste ich leider im späteren Leben, nach einige viel maskulinere Tätigkeiten feststellen, dass ich das 10-Finger-System irgendwie verlernt hatte und nicht wieder erlangen konnte. Ich tippe dieses Buch nun mit dem patentierten 5-Finger-Suchsystem! 
 
   Ich entdeckte gerade meine Sexualität aber sollte es erst mit knapp neunzehn richtig ausleben können. Mit dreizehn musste ich jede Woche mein bestes Stück messen um zu sehen, ob und dass es tatsächlich wuchs. Nicht jeder kennt die sexuellen Reize, mit denen man in einem Jungen-Internat tagtäglich konfrontiert wurde. Es gab viel Schabernack dieser Art in unseren heiligen Hallen: wenn kein Lehrer in Sicht war, wurde mal laut johlend und mit heruntergelassene Hosen in den Fluren herumstolziert oder das beste Stück im nicht beaufsichtigten Werksunterricht gezeigt. Es gab fast gewalttätiges Ringen in Unterhosen und später Wichsen in der Runde auf dem Zimmer, Bingo! genannt, an denen ich nicht teilnahm: ich hatte die Technik längst nicht heraus. Eine Erektion beim gemeinsamen Duschen rief immer verschmitztes Gelächter hervor und es wurde immer verglichen, was zu vergleichen war. Da viele Afrikaner irgendwann schwarzes Blut beigemischt bekamen, sind die Größenunterschiede oft ganz erheblich. Die besser bestückten waren dann auch immer um einiges mehr windgat : wie Alphamännchen zogen sie jede Aufmerksamkeit auf sich und genossen es, bewundert zu werden. 
 
   Ich wurde unterdessen oft und offen für meinen damals – von Natur aus - schon gut definierten Körper bewundert. Zwischen dem, was ich erlebte um das, was ich nicht ausleben konnte, war also eine große Kluft, die mich in der Hinsicht immer unzufriedener werden ließ. Doch ich konnte es noch gut verstecken. Anfangs versuchte ich es sogar mit strenger Religion nach dem Motto: dein Körper ist ein Tempel und lese lieber die Bibel als an dich herum zu spielen, doch dies stellte sich bald als Irrweg heraus. Ich tat mich monatelang mit einer fast-Sekte zusammen, die Broschüren verteilte und dann plötzlich Barbiepuppen und Karateklamotten als Teufelszeug verbrennen wollte – da musste ich doch schnellstens heraus und zog bald in ein Zimmer weit von denen entfernt. 
 
   Ich war wohl deshalb und auch weil meine Eltern nicht viel für Soziales übrig hatten, nie derjenige, der sich in große Cliquen zusammentat. Eher ein Außenseiter, suchte ich mir meist einen Kameraden aus mit dem ich durch dick und dünn gehen konnte und, unterbewusst, zu dem ich mich sicherheitshalber sexuell nicht hingezogen fühlte. Mein bester Freund war damals der leicht feminine Jonathan, der im ersten Schulsemester mit einer Dauerwelle auftauchte, die jedoch schnell dem Rasierer weichen musste. Er war dennoch nicht schwul, nur der meist exzentrische und lustigste Mensch, den ich je traf. Während die anderen Jungs meist während der jeweiligen Stunden nur laute, hormonbeladene  Bemerkungen von sich gaben, wie es Teenagern eben tun, tauschen Jonathan und ich derart Spitzfindigkeiten aus, dass wir oft am Boden lagen vor Lachen und uns die Bäuche weh taten. In den Studierstunden setzten wir Comic-Magazine, in jeweils nur einmaliger Auflage, zusammen, auch zur Belustigung der Klassenkameraden die diese dann lesen durften. Leider sind diese Heften nicht mehr vorhanden denn sie wurden meist letztendlich konfisziert. 
 
   Einmal nahmen wir, um unser Taschengeld aufzubessern (wir hatten es beide nicht dicke) für zwei Tage währen der Schulzeit den Job als Clowns für die Eröffnung eines neuen Kleidergeschäftes an und hatten dabei natürlich einen riesigen Spaß. Komplett geschminkt und verkleidet äfften wir vor den Kunden und deren kleinen Kindern herum und mussten dafür, mit wohlgesinnten Lehrern abgesprochen, schwänzen. Leider wusste der Direktor nichts davon und hatten wir auch keine Elterngenehmigung, und so war das Drama groß als eben der Direktor, ein Mann mit großem Bauch und lächerlich schlaffem Händedruck, in der Mall vor uns auftauchte und uns einpacke - und dass am ersten Arbeitstag. Mit viel Honig ums Mund schmieren (wie genau weiß ich bis heute nicht), schafften wir es jedoch auch noch am zweiten Tag de Clown spielen zu dürfen! 
 
   Jonathan spielte auch die Hauptrollen in den Aufführungen einiger Stücke wie beispielsweise Shakespeares Macbeth, während ich, vom Lampenfieber geplagt, meist als Souffleur arbeitete oder höchstens eine kleine Nebenrolle ergattern konnte. Unsere Englischlehrerin, eine süße ältere kurzgewachsene Dame, sagte mir jedoch damals schon, ich hätte a way with words, also dass ich mich schriftlich sehr gut ausdrücken konnte war deutlich und ich sollte im späteren Leben davon profitieren. Leider zog Jonathan im zehnten Schuljahr nach KwaZulu-Natal und beinahe wäre ich ihn gefolgt. Solch eine seelische Verwandtschaft findet man selten. 
 
   Bereits früh in diesem fünfjährigen Abschnitt fand ich, dass es mir nicht gefiel, mich ganz an den vielen Regeln zu halten. Nur an Dienstagen durften wir beispielsweise am Nachmittag das Schulgelände verlassen um in die Stadt zu gehen. Der Schultag war übrigens täglich bereits um eins zu Ende, wonach es ein reichliches Mittagsmahl gab. An Heißen Sommertagen gingen wir des Öfteren alle im schuleigenen oder öffentlichen Schwimmbad planschen. Ansonsten gab es für mich, der nie Sport trieb, kaum Ablenkung und somit ging ich meist an drei Tagen pro Woche in die Stadt! Dort liebte ich es, auch nach dem großen Mittagessen mir noch eine gesunde Portion slapchips, also weiche Pommes mit viel Salz und Essig, oder ein italienisches Erdbeer-und Zitroneneis zu gönnen. 
 
   Nachdem die Stadt ein modernes Kino bekam wo man für relativ kleines Geld die neuesten Filme anschauen konnte, ging ich mindestens einmal pro Woche dorthin. Das Kino war in einer Mall etwa 2 Kilometer von der Schule und nach längeren Filmen musste ich mich sehr beeilen, um rechtzeitig zum Abendbrot wieder dort zu sein. Sonst musste man hungern! Einmal schlug der Aufsichtslehrer gerade noch die Tür in mein Gesicht zu, als ich wieder mal zu spät kam. Das war zu viel für mich und ich zeigte ihn vom ganzen Herzen den Stinkefinger – großer Fehler natürlich! Ich durfte mir danach anhören, dass ich beim nächsten Mal von der Schule fliegen würde (was man aufgrund meiner sehr guten Noten nie tun würde und das war mir nur unterbewusst klar). 
 
   Ich musste dann den blanken Hintern für ses van die beste, also sechs Schlägen mit dem Bambusstock, herhalten. Damals war man recht stolz, wenn man eine solche Strafe mit Bravour überstanden hatte und die parallel verlaufenden, rochroten Striemen den Kameraden im Duschraum zeigen konnte. „…perfek gesny, soos die spore van twee treine“  
 
   Der gleiche Lehrer, ein kleiner dürrer Mann italienischer Abstammung, erwischte mich im letzten Jahr an einem Mittwoch in der Stadt, mit Zigarette im Mund und Ohrring. Letzteres kam damals gerade in Mode und irritierte ihn dermaßen, dass er mich fragte ob ich denn schwul sei oder was sei los? Ich konnte nur innerlich lachen, denn das war damals schon ein offenes Geheimnis, aber mehr dazu später. 
 
   Mit knapp sechzehn nahm mich meine Mutter mit auf meine erste Reise nach Europa – Amsterdam, London, Düsseldorf in fünf Wochen. Dieser Einblick in eine für mich bislang unbekannte Welt, mit ungeahnten Möglichkeiten, würde mein Leben fortan radikal ändern.  
 
    
 
    
 
   Hell has gone and heaven’s here there’s nothing left for you to fear
 
   Shake your ass come over here now scream
 
   I’m a burning effigy of everything I used to be you’re my rock of empathy my dear
 
   So come on let me entertain you 
 
    
 
   -Maltahöhe-
 
   Bitterkalt war die Nacht beim Nautedamm und geräuschvoll, sogar das schwappen des Wassers hatte irgendwie etwas Beunruhigendes, denn wo ich aufwuchs, gibt es Nilpferde die nachts gern aufs Land gehen. Ich konnte denn Sonnaufgang kaum erwarten, doch es gibt keine Nacht die nicht durch eine gute, starke Tasse Boeretroos (Kaffee) rasch in Vergessenheit geraten kann. Für mein frühes Aufstehen wurde ich belohnt durch den Anblick dreier Pelikane, die ruhig-majestätisch auf dem Wasser schwammen. Als Toilette musste der Busch dienen und vom Waschen im eiskalten, schlammigen Damm konnte nicht die Rede sein. So begab ich mich, einigermaßen zurechtgemacht, ins unweit  liegende Städtchen Keetmanshoop. 
 
   Das Plateau hier flacht immer weiter ab und gewinnt in nördlicher Richtung gleichzeitig sehr langsam an Höhe. Es präsentiert sich geradezu überwuchert im Vergleich zu den Landesteilen Namibias, die ich bereits zu Gesicht bekam. Kniehohe Gräser bedecken das Feld komplett wie eine blass gelbe Decke und  schimmern silbern in der Morgensonne, unterbrochen nur von einigen grau-grünen Büschen und in den Senken auch niedrigen Bäumen. Nur einige ganz niedrigen Berge unterbrechen den Horizont, eines davon ein erloschener Vulkan, stiller Zeuge eines lange vergangenen Äras. Die Flüsschen haben enigmatische Namen wie Löwen (voller Wasser und zum Glück nicht Raubtiere), Diep (trocken und ziemlich untief) und Wasser (ganz und gar trocken). 
 
   Keetmanshoop, das Zentrum dieser Region, ist eine Ansammlung einstöckiger Geschäftshäuser, locker um einen zentralen Park gruppiert und ziemlich zweckmäßig. Nur etwa die Hälfte der Straßen ist asphaltiert. Es gibt genauso viele Tankstellen als Supermärkte und Banken sowie einige Hotels und anderen Geschäften. Man kann hier also finden, was man so braucht und ich nutzte die Gelegenheit, mein spärliches Proviant sowie meinen Benzintank aufzufüllen. Allerdings gab es an einer der großen Tankstellen heute kein Benzin sondern nur Diesel. Für die Internet-Generation ist sogar auch gesorgt: im Canyon Hotel steht ein ganzer Raum dafür zur Verfügung. Endlich hatte ich wieder Kontakt zur Außenwelt, nachdem mein Handy in den vergangenen Tagen kein Empfang hatte und der Akku heute ohnehin leer wie der Geldbeutel eines Bettlers war. 
 
   Der Tag war noch jung und so machte ich mich auf dem Weg ins nächste Ziel: Sesriem am Namib Naukluft Park. Da dies fast 500 Kilometer entfernt lag, war mir klar, dass ich es heute in meinem gemächlich-spritsparenden Tempo nicht schaffen würde aber ich bin schon weit gekommen. Meine Tankanzeige ließ auch Hoffnung aufkommen: würde der Verbrauch auf den geraden Asphaltstraßen so bleiben,  könnte ich 1.200 Kilometer auf meine 50 Litern schaffen. Schön wär’s. Die Ebene, über der ich weiterfuhr, erstreckte sich nun fast völlig flach und die Straße war nur noch schnurgerade. 
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   Dies hatte eine recht einschläfernde Wirkung und so versuchte ich mich durch laute Musik und Cola fit zu halten. Außerdem hielt ich alle circa 100 Kilometer zum Strecken und meist auch eine rauchen an; die CDs wechseln und so weiter was man sicherheitshalber am Straßenrand erledigen muss, wenn die Orte 200 Kilometer weit auseinander liegen. Der Nächste dieser entlegenen Fleckchen Zivilisation nannte sich Marienthal aber hier erinnert gar nichts an Deutschland: wieder eine Gruppierung zweckmäßiger Bauten um einen Bahnhof herum. Die sehr breiten Straßen sind indes neben viele Autos nur mit freundlichen Menschen gefüllt. Ich hielt mich jedoch nicht lange auf denn obwohl ich gerne Bier kaufen wollte, konnte ich merkwürdiger weise keinen bottlestore finden. 
 
   Auf dem weiteren Weg – das Tagesziel Maltahöhe war nun beschlossener Sache obwohl „Höhe“ auch „nächtlicher Kälte“ vermuten ließ – fand ich dann heraus, weshalb die Straßen hier oft so breite Schultern haben: darauf fahren die Eselskarren, meist bestehend aus einem selbstgebauten Chassis auf einer ausrangierten PKW-Achse samt Gummireifen. Diese langsamen Gefährten sind hierzulande noch ein wichtiges Transportmittel der ärmeren Landbevölkerung und ich habe sie sogar schon in einem Vorort der Metropole Kapstadt gesichtet. 
 
    Angekommen  in Maltahöhe und kurz von Polizisten auf einer Straßenblockade befragt, wo ich denn herkomme und gedenke, hin zu gehen, war die Sonne schon nah am Horizont. Nähert man den Subtropen, muss man sich beeilen will man vor Anbruch der Nacht, der ohne nennenswerte Dämmerung innerhalb dreißig Minuten stattfindet, noch etwas erledigen. Ich habe in der Dunkelheit nur eine Taschenlampe zur Verfügung. Knapp außerhalb des kleinen Dorfes fand ich ein Backpacker-Hostel mit angeschlossener Galerie für lokale Kunst und schlichtem Campingplatz. Wiederum war kein Strom am Platz und meine erquickende Dusche fand in Abwesenheit warmen Wassers statt. Dafür war es günstig und mit sehr netten Hausherren. Hier gibt es  buchstäblich ein Haus, ein kunterbuntes Haus (in bester Backpacker-Tradition), einiger großen Hunde und ein allzu freundliches Pferd, das frei auf dem Platz herumläuft und sich von Brot, Bier und Kaffee angezogen zu fühlen scheint. Hoffentlich trampelt es des Nachts nicht durch mein Zelt!
 
   * * *
 
   Ich kam aus Europa zurück: fest entschlossen, wieder dorthin zurück zu kehren, frisch umgestylt mit coolem Frisur, rockigen Klamotten und einen ordentlichen Ghetto-Blaster, der mit meine Oma in Amsterdam geschenkt hatte. Dazu CDs mit der neuesten, meist angesagten Musik der Zeit: Dr. Alban, 24/7, Michael Jackson und so weiter. Schlagartig war ich einer der coolen Jungs, konnte im Internatszimmer entertainen und auf den monatlichen Disco-Veranstaltungen im Schulsaal die Musik beschaffen. Meine Sammlung wuchs schnell – an CDs und neuen Freunden. 
 
   Dirk war jedoch der beste davon: ein schlichter in sich gezogener Junge, der aber zum Thema Leben auf der Farm, seinem Pferd und seine Passion für alles rund um Computern, regelrecht aufblühte. Wir gingen bald oft zusammen ins Kino und schliefen im gleichen Zimmer obwohl da natürlich nichts, aber gar nichts lief. Ich besuchte den blonden, groß gewachsenen Dirk auch oft an Wochenenden zuhause, circa halbwegs zwischen Tzaneen und Hoedspruit. Wir fuhren Motorrad und er ließ mich einmal auch auf sein nur halb eingebrochenes Pferd, das mich nach einem herrlichen Galopp dann ohne Grund gegen einen Stacheldrahtzaun warf. Einmal fuhren wir auch offroad mit einem sehr alten Traktor, dessen Lenkstange nach einigen waghalsigen Manövern mitten im Busch brach. Zum Glück hatten wir, wie von Zeiten des Mobilfunks üblich, ein altmodisches Funkgerät dabei und konnten seinen Vater zum Zusammenschweißen des Gefährts herbeirufen. Gelukkig darem! 
 
   Dirk hatte schon viel Erfahrung mit Auto fahren, zumal man auf einer Farm als Kind ganz früh damit anfangen kann. Er brachte mir viel mehr dazu bei, als mein Vater es je konnte und mit seinem Auto schaffte ich nach dem zweiten, sehr strengen Durchgang dann auch die Prüfung. Den Führerschein bekommt man in Südafrika für kleines Geld. Dennoch wird man gerne beim ersten Mal durchfallen gelassen wenn man beim bergauf Anfahren beispielsweise nur einen Zentimeter zurückrollt oder an einer 4-Richtung-Stop-Kreuzung nicht genau dann losfährt, wenn man dran ist. Hier gibt es kein rechts vor links, sonder wer zuerst anhält, darf auch zuerst fahren und wenn mehrere mal gleichzeitig halten, gibt man sich Handzeichen. Funktioniert ganz gut und erleichtert auch das Verständnis für einen Kreisverkehr. Auf typisch afrikanisch muss man jedoch, um den nötigen offiziellen Kram zu erledigen, sich an drei verschiedenen Stellen melden. Tut man dies, wie Dirk und ich, im „schwarzen“ Vorort einer größeren Stadt, können für die ganze Angelegenheit gut und gerne drei Tage vergehen. 
 
   Ontmoet twee moffies mekaar sê die een: „hoe gaan dit?“ sê die ander een: “VIGS-skriklik en met jou?”; “AIDS-stekend“ sê die eerste een. Dieser derbe Witz basierte auf das Stigma, dass Schwulen: Moffies bereits in den Achtzigern anhing, dass sie alle HIV oder AIDS hatten (Die Seuche hatte in Südafrika jedoch bald tragischer weise eine weit größere Bevölkerungsgruppe in ihrem Griff). Dies und anderen blöd daher gesagten Sprüchen ließ mich immer hoffen und beten, dass ich nicht so werden würde aber ich musste zuschauen, wie es doch passierte. In der Schule war es später merkwürdiger Weise nicht mehr so ein schlimmes Thema und bald wie erwähnt, ein offenes Geheimnis, dass ich mit Mädchen nichts anfangen konnte. Einige haben es versucht, aber für mehr als Freundschaft reichten ihre Reize auf mich nicht aus. 
 
   Viel eher nutzte ich jede Gelegenheit beim warten vor Klassenzimmern, einem besonders hübschen Burschen ganz eindeutig am Arsch zu fassen -  er schien die Aufmerksamkeit zu genießen aber mehr auch nicht. Hin und wieder fasste ich anderen Jungs beim Duschen auch mal diskret an, aber ohne nennenswerte Gegenreaktion. Man traute sich eben nicht viel. Ich outete mich mit siebzehn sogar schon bei meiner Afrikaans-Lehrerin, eine weise Frau die mich ermutigte, mein Weg zu gehen wie ich es für richtig hielt oder eben nicht lassen konnte. Unser Vertrauenslehrer indes, ein alter knorriger Mann der mich einmal aus dem Berufsunterricht schickte mit: „Ek sal jou bliksem“, hatte keinen Verständnis. Er verhöhnte mich damit, dass er von anderen Schwulen in der Schule wissen würde aber sie mir natürlich nicht nennen würde und fragte, ob ich nicht zum Psychiater gehen würde. Ich lehnte dankend ab: ich wusste bereits, dass dagegen kein Kraut gewachsen war. Ich lehnte es fortan auch ab, seine Unterrichtsstunde zu besuchen. 
 
   Ich hatte bereits Bekanntschaft mit einem bekennenden Schwulen Klassenkameraden, Jean,  gemacht, der zwar nicht mein Typ war (behaart und doch mit sehr femininen Angewohnheiten) aber mit dem ich Gedanken austauschen und zusammen insgeheim rauchen konnte. Wir taten es in der Mall im Dorf oder im, durch einem Loch im Einbauschrank zugänglichen, Dachboden des Internats oder in dessen Kohleraum. Mit siebzehn kam es dann doch einmal zum körperlichen Kontakt zwischen uns und zwar auf dem Internatszimmer, nachdem er monatelang auf mich eingeredet hatte.  Ich gebe lieber keine Details bekannt und sage nur: grauenhaft schlechter Sex! Sogar für das erste Mal. 
 
   Ein lustiges Erlebnis war es andererseits, mit Jean zuvor, mitten in der Schulwoche, nach Hause abzuhauen. Wir starteten ziemlich spät und wollten nachts per Anhalten fahren. Leider ein schlechter Plan, denn mitten im Nirgendwo standen wir im eiskalten Dunkeln und keiner kam vorbei. Zum Glück nach Stunden dann doch die Rettung: einige Farmarbeiter ließen uns bei sich in ihrer sehr einfachen Behausung übernachten, damit es früh morgens weiter gehen konnte. 
 
   Mein schwaches Rebellentum reichte soweit, dass ich mein knallrotes Fahrrad mit in die Schule brachte und nun ganz offen zu jeder Zeit und überall hin fuhr, wo es mir gefiel. Indes hatte ich als einer der wenigen Glücklichen einen eigenen Schreibtisch und Bücherregal  im Zimmer und musste nicht, wie alle Anderen, im Speisesaal studieren. Sollte man eigentlich Bach und Mozart zum Lernen hören, konnte ich es am besten mit lauter (Rock)Musik à la Bon Jovi, Def Leppard, a-ha, Queen und Co. Gute Noten, ob wie in meinem Fall ohne Mühe erlangt oder nicht, waren für solche Privilegien ausschlaggebend. 
 
   Ich nahm aus Protest auch nicht am Religionsunterricht teil, denn man versuchte uns dort noch die Schöpfungstheorie einzuflößen, während wir in der Stunde zuvor über Evolution gelernt hatten. Auch zog ich es vor, nicht in der dunkelbraunen Kluft der „Kadetten“ mittags zwei Stunden lang übers Rugbyfeld zu marschieren oder während des etwas chaotischen Sportunterrichts Volleyball oder quasi-Fußball zu spielen. 
 
    Lieber saß ich in der Bibliothek und verschlang alles, was es von Stephen King gab, nebst Atlanten und Geschichtsbänder, die mich immer schon faszinierten. Zeitweise war ich auch für das Einräumen der Lektüren nach dem Dewey-Prinzip zuständig. Mit der Aufsichtslehrerin kam ich ohnehin besonders gut zurecht. Mein Lieblingsbuch dort, dass ich jedoch nie las, trug den Titel „How to Read a Book“ – es hatte über 500 Seiten, also würde man theoretisch das Buch lesen müssen um das Buch zu lesen… 
 
   Obwohl man händeringend versuchte, mich des Prestiges halber für die elitären, Anzug tragenden Präfekten zu gewinnen, lehnte ich dies mehrmals ab denn ich empfand sie als reiche Streber und/oder vor Testosteron strotzenden Sportburschen. Dennoch, den Noten nach, zu den Strebern gehörend und dafür mit mehreren Medaillen vor versammelter Schule ausgezeichnet, war ich der einzige dieser oberen Zwanzig der rauchte und mich mit den anderen Rauchern gern umgab und an deren heimlichen Treffen teilnahm. Einen schmalen Grat beging ich damals also in vielerlei Hinsicht. 
 
   Unterdessen langweilte ich mich in den Ferien dermaßen und kam mit meinem Taschengeld überhaupt nicht parat, so dass ich mir einen Job besorgen musste. Mit fünfzehn war es mir vom Gesetztes wegen zwar noch gar nicht erlaubt, doch man nahm es nicht ganz so eng. Die Wahl fiel im überschaubaren Hoedspruit zwischen Autowerkstatt und Metzgerei nicht leicht, doch eines Tages machte ich mich allein mit dem Fahrrad ins 3 Kilometer entfernte, an einer Landstraße und Wildtierfarm liegende Bosveld Slaghuis auf dem Weg und bewarb mich dort erfolgreich als Metzgerjunge. Ich sollte übrigens auch in meiner weiteren Laufbahn, wenn man es so nennen will, nie nach einem Bewerbungsgespräch abgelehnt werden – Früh übt sich eben.  
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   I was a butcher cutting up meat
 
   My hands were bloody I’m dying on my feet
 
   I was a surgeon till I start to shake
 
   I was a-falling but you put on the breaks
 
   Hey hey you got me rocking now
 
    
 
   -Sesriem-
 
   Auf dem wundersamen, nutztierreichen Campingplatz von Maltahöhe war es heute vor Sonnuntergang noch einmal sehr kalt. Als das Krähen der Hähne mich aus dem leichten Schlaf riss, wollte ich ein Schluck Wasser aus einer Flasche, die außen stand, nehmen und stellte fest, dass es gefroren war. Es brauchte mehr als nur Beretroos um mich wieder auf Kurs zu bringen: gebackene Eier und Jagdwurst (hierzulange sogar Wildbret enthaltend) mussten her. Das Pferd ließ mich jetzt übrigens in Ruhe: es hatte abends noch öfter meine Nähe gesucht, blieb als ich schlief jedoch fern von meinem Zelt. Ein Paar Schnauf- und Kaugeräusche ließ es noch von sich hören, kurz bevor ich einigermaßen beruhigt eindämmerte. 
 
   Auf dem Weg ins etwa 120 Kilometer entlegene Sesriem (das Tor zum spektakulär-berühmten Sossusvlei) überquert man zunächst eine ziemlich dürre Ebene, hier gespickt von schwarzen, lavaartigen Felsbrocken. Nicht einmal das Gras schein dieses Jahr Leben besessen zu haben. Nur einige Straußvögel und Springbokke rannten herum und scheinen hier überleben zu können. Auf einigen Telefonmasten oder in den wenigen Bäumen findet man oft ein riesiges Nest aus Grashalmen: diese wiegen locker 20 Kilogramm und werden von Kolonien relativ kleiner Vögel, den Hamerkop, gemeinsam gebaut und genutzt. Die Straße selbst ist stellenweise eine Herausforderung der Fahrkünste: ein weicher, loser Staub bedeckt sie oft gefühlt knietief und beim Fahren verhält sich das Auto fast wie auf Schnee. 
 
   Ohnehin sind die Schotterpisten nichts für Anfänger. Man darf wenn überhaupt nur schnell fahren, wenn man eine lange gerade Strecke vor sich hat. Kurven können ganz schnell eine unangenehme Rutschpartie verursachen – man fühlt oft schon bei Tempo 60, wie einem das Heck wegbricht. Mit ganz weichen Lenkbewegungen und ganz vorsichtigen Bremsen kommt man jedoch sicher ans Ziel. Von Vorteil ist ein staubdichtes Auto und leider muss man die Fenster dauernd geschlossen halten; die Ladefläche meines Bakkies ist irgendwie nicht staubdicht zu kriegen und so hatte nach dem ersten Tag auf diesen Pisten alles dort drin schon eine blass braune Schicht. Jetzt weiß ich, weshalb man Campingausrüstung, sogar Klappstühlchen, immer so schön verpackt. 
 
   Erreicht man die Zarishoogte, mit Bergrücken von bis zu knapp 1.900 Metern, ändert sich die Szenerie sofort wieder in ein ziemlich grünes fast-Paradies. Keine nennenswerte Zivilisation, dafür glorreich schöne Savannentäler, gespickt mit vielen größeren Bäumen zwischen imposanten Bergen. Hier muss man noch einmal ganz vorsichtig fahren: der Pass hält viele Serpentinenartige Kurven und steile Abwärtsstrecken bereit. Fast ist man davon durch die raue Schönheit der Natur und abgelenkt, sowie die tiefrote Farbe der Straße selbst. Ich hielt jedenfalls bei jeder sich bietenden Gelegenheit an, um Fotos zu machen. 
 
    
 
    [image: DSC02073.JPG] 
 
    
 
   Beim Verlassen dieses Gebirges blickt man auf fast unendlich weite Grasfelder ohne Bäume und nur unterbrochen von koppies die auch bis zur Hälfte mit dem gelben, wogenden Gras bedeckt sind. Am Horizont erkennt man bereits schemenhaft die Wüste Namib, die hier sehr hohe Dünen aus rotem Sand gebildet hat – der Grund für die Berühmtheit des vor einem liegenden Ortes. Überquert man die Ebene erkennt man, dass die koppies nur jeweils an der Ostseite bewachsen sind – vom Westen her weht hier immer nur ein knochentrockener Wind vom eiskalten Atlantik, der keinen Regen aus der Richtung möglich macht. 
 
   Der Ort Sesriem ist bereits im Radius von 20 Kilometern umgeben von vielerlei Lodges und Campingplätze. Der beste Platz zum Campen ist wohl im Ort selbst, wo man dreimal soviel wie üblich zahlt aber dafür jeweils einen eigenen Waschraum am Platz und eine Tankstelle mit Café und Internetraum direkt vor der Nase hat. Dieses Etablissement ist offenbar drei Monate im Voraus ausgebucht. Der Name Sesriem könnte auch von der Anzahl an Gebäuden abgeleitet sein, denn viele gibt es nicht. Ein Amtsgebäude der Parkwächter, einen Laden und eine Lodge. Tatsächlich stammt der Name daher, dass man früher von oberen Rand des nahe gelegenen, schmalen Canyons sechs Viehtreiber-Riemen aneinander binden musste, um sich mit einem Eimer das kostbare Wasser vom Boden zu holen.
 
   Dann noch ein sehr großer Campingplatz, an dessen Rezeption man gleichzeitig auch die Gebühr zum Befahren des Parks zahlen darf. Namibier und Südafrikaner kriegen übrigens Rabatt. Recht günstig ist es auch, hier zu übernachten, aber wieder fehlt der Strom und das warme Wasser lässt so lange auf sich warten, bis man fertig geduscht hat. Dennoch gibt es eine nette Bar, von hübschen Steinmauern umgebene Plätze (der alles umgebene hellrote Sand muss nicht ins Zelt wehen) und freundliches Personal. Hier gibt es nun auch, neben Afrikaner, viele deutsche Touristen die das sagenumwobene Wüstenschauspiel sich anschauen möchten. Am besten sei es gegen Sonnenauf- oder Untergang, daher werde ich heute mal früh schlafen gehen. Vor hier aus sind es noch 60 Kilometern bis ins Sossusvlei. 
 
   Man versicherte mir, ich sei willkommen, mit dem Rad durchs park zu fahren und genau das tat ich am Mittag naturgemäß. Ich hatte das gute Stück schließlich nicht nur für den Notfall oder zum Lückenfüllen mitgenommen. Natürlich wollte ich nicht die ganze Strecke fahren, nur ein bisschen die Beine trainieren. Ich war schon fest darauf vorbereitet, auf einer Schotterpiste langsam voranzupreschen, doch es präsentierte sich ab dem Tor zum Park eine prächtige Asphaltstraße. So fühlte ich mich wie Jan Ulrich als ich, trotz starkem Gegenwind, durch die Natur und vorbei an vielen Springböcken fuhr. Der Springbok heißt übrigens so da er, wenn aufgescheucht oder als Balzverhalten, mit allen Vieren riesige, bis zu 3 Meter Höhe Sätze machen kann. Ein schönes, scharf gezeichnetes Tier das in den trocknen Regionen von Südwest-Afrika überall zu finden aber sehr scheu ist – es hält fast immer einen Abstand von mindestens 100 Metern und lässt sich somit, ohne Zoom, schwierig fotografieren.
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   Zu meinem Erstaunen erreichte ich nach einer Stunde bereits die 20km-Marke, ein klitzekleines Schild im Gras, und beschloss dass es genug sei und ich mir bald ein Bier verdient hatte. Ich erhaschte bereits einige Blicken auf den roten Sanddünen, die wiederum auf dieser, der Ostseite, gut bewachsen sind. Diese Dünen wandern wohl nicht wie sonst üblich, denn die Windrichtung ändert sich ständig. Bevor dies geschah, machte ich mich auf dem Rückweg um einmal mehr mit Rückenwind die 20 Kilometer zurück zu fahren. Es gibt wenig besseres, als auf dieser Art einer geraden Straße im höchsten Gang entlang zu düsen. Es störten nur die Fliegen, die genauso mühelos vorankamen und mich dem ganzen Weg begleiteten. 
 
   Es war wieder ein phantastischer Tag, doch nun war ich mürrisch (einige Bier halfen ein wenig), wollte Sex (es würde leider keinen geben) und tat mir der Rücken weh (die Luftmatratze würde dabei nicht viel helfen) – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. 
 
   * * * 
 
   In den kürzeren Ferien gingen wir mit der fünfköpfigen Familie oft an einen nahegelegenen Stausee, der Blydedam in der atemberaubenden Postkartenkulisse der 900 Meter tiefe Blyde river canyon, in einer ganz einfachen Hütte ohne Strom oder warmes Wasser logieren. Der See selbst ist von mächtigen Bergen, darunter die berühmten runden Drie Rondawels, umgeben und die dunkelblauen Fluten sind bis zu sechzig Meter tief. Nilpferde, Krokodile und riesige Welse haben hier ihr Zuhause, während an den Ufern das Gestrüpp aus Dornbüschen fast undurchdringlich ist, nur von einigen der imposanten Baobab-Bäumen unterbrochen. Wir kochten täglich auf dem Feuer (meine Aufgabe), gingen in den Bergen wandern bis hoch zu einigen Höhlen am unzugänglichen Paul Krugers Kop, schauten uns das gefährliche Fauna aus sicherer Distanz an und ruderten im Kanu über den meist stillen See. Immer wieder ein erquickendes Erlebnis; besser noch als die Reisen mit Sack und Pack ans 900 Kilometer entfernte Meer in KwaZulu-Natal. 
 
   Es waren die Herbstferien im Oktober und es stand keinen Aufenthalt am Blydedam an, als ich im Bosveld Slaghuis zum ersten Mal  arbeiten gehen sollte. Ich heulte noch Mutters Ohren voll, dass ich doch nun keine Lust hätte. Sie hatte unterdessen jedoch beim Victor, dem Chef, ein gutes Wort für mich eingelegt und so bestand sie darauf, dass ich mich wie ein Mann benehmen solle. Ich wollte es ja auch – irgendwie, aber wusste von Tuten und Blasen nichts und vor allem nicht, worauf ich mich einließ. 
 
   Als Erstes setzte man mich gleich ans de-bonen, also Knochen vom letzten Rest Fleisch befreien für Wurst und so weiter. Wenn man noch nicht mit einem rasierklingenscharfen Messer umgehen kann, schneidet man sich dabei natürlich gleich in die Finger – ich hatte ab dem punkt ständig wunde und nach Fleisch riechende Hände. Ich bekam eine rot-weiß gestreifte Schürze, die ich täglich selbst waschen durfte, und als Lohn ZAR 15,00 am Tag (etwa EUR 1,50 nach heutigem Kurs). Man ließ mich auch die Tüten der Kunden einpacken und ans Auto tragen: viele kauften gleich ganze Schafe, Impalas oder Schweine und viertel Rinder; es war buchstäblich ein Knochenjob aber machte dennoch viel Spaß. 
 
   „Moet asseblief nie in jou Tande krap, as daar klante in die winkel is nie!“  Man wusste nicht recht, mit einem unerfahrenen Jungen wie mich viel anzufangen, dennoch gab man mir die Chance und ich durfte zudem so viel Biltong (getrocknetes, gesalzen und gewürztes Fleisch aller möglichen Tiere) und anderen Leckereien essen, wie mir in die Finger kamen und mein Teenagerkörper lechzte danach. Die Angewohnheit, mir mit dem Finger in die Zähne zu puhlen, ließ ich dann aber auch schnell bleiben. Ich verstand es,  gut mit den Kunden umzugehen und durfte auch bald an die Kasse und sogar selbst Fleisch schneiden! An die Bandsäge ließ man mich – zum Glück – jedoch noch nicht. Man benutzt in Südafrika übrigens kein Hackbeil, um Koteletten zu schlagen. Die Säge machte ständig ein irre hohes Geräusch und musste am Abend ganz penibel gesäubert werden. Dies und die Aufgabe, das bis dahin übel riechende, 2 Meter lange Schneidebrett zu schrubben, entfielen bald auch auf mich. An Samstagen durfte ich während der Schulsemester auch arbeiten, musste jedoch noch nicht, wie die Anderen, um 5:00 Uhr vor Ort sein!
 
   „Kyk asseblief, dat die rakke altyd vol is!“  Man hatte noch viele andere Produkte im Laden, wie Butter, Käse, Gemüse, verpackte Fleisch- und Wurstwaren und Grillzubehör. Auf all dies sollte ich ein wachsames Auge halten und, wie in einem Supermarkt, die Regale voll halten, Ware rotieren und auszeichnen. Am besten fand ich das Herumhantieren mit der Etikettenpistole: jedes Päckchen Butter bekam einen Preisaufkleber und bald konnte ich dies im Maschinengewehrtempo! War vorne alles voll, konnte ich die Waren in den Kühl- und Gefrierkammern einräumen und sortieren. Letzteres hatte knackige -18°C und man konnte es darin auch mit dicker Jacke und Handschuhen nur fünf Minuten am Stück aushalten, bevor man mit hochrotem Kopf eine Pause brauchte. 
 
   Victor – ich nannte ihn damals noch „Oom“ (Onkel werden fast alle Männer, die zehn oder mehr Jahre älter als einen waren, Tannie: Tante die Frauen genannt) und später „Meneer“, war ein strenger aber auch verständnisvoller Chef: Er verstand es gut, seinen Kunden ein bisschen mehr zu verkaufen. Er hatte sich mit seiner Qualitätsmetzgerei – Kunden kamen sogar aus Johannesburg extra zu uns und Luxuslodges bestellten die besten Stücke ausschließlich bei ihm – bereits eine goldene Nase verdient. Bald sollte er zwei weiteren Filialen eröffnen. Gerne alberte er auch mal herum und ließ die Muskeln spielen, packte einem von hinten und drehte einem durch die Luft, unter lautes Gejohle der restlichen Mitarbeiter. Er hatte ein riesiges, Grasüberdachtes Haus und eine Wildfarm gleich hinter dem Laden, wo er und Boet öfters auf Jagd gingen für frisches Fleisch. Mussten einer der vielen Wildfarmbesitzer der Region mal wieder die Population reduzieren, kaufte Victor natürlich auch gern die Tiere ab und ließ sie bei uns häuten und schlachten. 
 
   Boet, der Vize und Experte für Wurstwaren und Biltong, war ein mollig-untergesetzter, stiller Mann der einem viel beibringen konnte und ein Engelsgeduld hatte. Er kam aber des Öfteren mit einem besonders ekligen Scherz um die Ecke: Er versteckte ein blutiges, schleimiges Reststück irgendeines Tieres in seiner Hand, nießte unüberhörbar laut und ließ das blutige Etwas dann als Ergebnis des Niesens an seiner Hand hängen, guckte dabei jedesmal ganz perplex. Wiederum lautes Gejohle. Auch wenn einer mal wieder Salz in seinem Kaffee gestreut hatte, diente es zur Belustigung aller wie er sein Gesicht dabei verziehen konnte. Kaffee wurde dort von den schwarzen Frauen ständig nachgefüllt – bald war ich süchtig nach dem Instantgebräu. 
 
   Ein schräger Vogel erster Güte war ein langgewachsener, langhaariger Portugiese namens Luis: er streute einem das Salz in den Kaffee, lief mehrmals am Tag durch den Laden mit einem schrillen, ohrenbetäubenden „EY – CARAMBA“  und konnte die Kasse im Lichtgeschwindigkeit bedienen, dass es keiner nachvollziehen konnte. Sein Auto, mit der er mich manchmal nach Hause und einmal nach einem besonders tiefen Schnitt in den Mittelfinger in Krankenhaus fuhr, war ein Daihatsu (Gesundheit!) der „bitte nicht zu waschen sei – es wird von dem Dreck zusammen gehalten!“. 
 
   Der beste der schwarzen Mitarbeiter (merke – ich unterscheide immer! Schließlich war Apartheid noch nicht ganz zu Ende und bis heute bleibt die Rassentrennung allgegenwärtig) war Mapaila – ein älterer, auf seiner Weise lauter und sehr großer Mann den man nichts vormachen konnte und der wie der Blitz mit der Wetzstange und dem Messer umgehen konnte. Er brachte mir schließlich das debonen bei sowie das blitzschnelle aufspießen und Marinieren von sosaties, und scherzte immerzu gutmütig, meine Akne sei sicher ein Zeichen von AIDS. 
 
   In den Sommerferien desselben Jahres fing Grant auch bei uns als Metzgerjunge an und eine innige Freundschaft begann durch Zufall. Ich kannte ihn vorher nicht obwohl er zwei Blocks entfernt wohnte: er ging in einer anderen Schule. Ein schüchterner Junge aus etwas ärmlichen Verhältnissen – seine Eltern fuhren noch ein VW Käfer – der fest entschlossen war, etwas aus sich zu machen und mich dabei zunächst ziemlich übertraf. Er war äußerst hübsch, mit großen braunen Augen, glatte dunkle Haare und ein sehr einnehmendes Lächeln. Ich war bald unsterblich verknallt – er wusste es genau und konnte von mir alles verlangen - und wollte jede Sekunde mit ihm verbringen. Der Arbeit wegen ging das gut:  Wir trafen uns am frühen Morgen um zusammen zu fahren, teilten unser Mittagsbrot auf dem Rasen vorm Haus des Chefs, überstanden gemeinsam die Kälte im Gefrierraum, rauften uns bis aufs Intime im Kühlraum und hingen uns täglich von der großen Fleischwaage um zu sehen, wer am meisten wuchs. 
 
   Grant war einem Jahr jünger als ich und Anfangs noch um Einiges kleiner und schlanker. Ich indes nahm ordentlich zu und zwar an den richtigen Stellen: wog ich mit fünfzehn noch knapp über 50 Kilogramm, waren es mit sechzehn bereits meine ausgewachsene 70 Kilogramm. Der eiweißreiche Diät trug einiges dazu bei und gepaart damit, dass ich bald bis zu 70 Kilogramm schwere Rinderviertel und Fleischwannen schleppen durfte, war ich damals schon muskelbepackt und konnte mein anfängliches Rückenleiden auch getrost vergessen. Nun, da ich ein nutzvoller Mitarbeiter war der auch mal anpacken konnte und das gesetzliche Alter auch schon erreicht hatte, bekam ich immerhin ZAR 20,00 am Tag. Nach der Arbeit in den ganzen Ferien hatte ich also hunderte Rande in der Tasche und konnte locker mit den Sprösslingen reicher Eltern mithalten. Das Leben war schön!
 
    
 
   After two days in the desert sun 
 
   My skin began to turn red 
 
   After three days in the desert fun 
 
   I was looking at a river bed 
 
   And the story it told of a river that flowed 
 
   Made me sad to think it was dead 
 
    
 
   You see I've been through the desert on a horse with no name 
 
   It felt good to be out of the rain 
 
   In the desert you can remember your name 
 
   'Cause there ain't no one for to give you no pain 
 
    
 
   -Sossusvlei-
 
   Nach einer recht unruhigen Nacht – auf dem Weg zur Toilette gingen Leute ständig an mein Zelt vorbei und kalt war es wie zu erwarten obendrein – machte ich mich, wie geplant, ganz früh auf dem Weg zum Sossusvlei. Man sollte dort offenbar den Sonnenaufgang erleben, daher öffnet das Tor zum Park auch bereits um viertel vor sechs! Auf drei Viertel des Weges, an der Dune 45, konnte ich dann auch beobachten wie man in Heerscharen am Kamm stand um das täglich wiederkehrende Spektakel zu bestaunen. Sechzig Kilometer sind es auf der Teerstraße bis zum Parkplatz für normale Autos. Ab hier führt der Weg durch das eigentliche Flussbett des Tsauchab und kann nur von 4x4-Fahrzeugen befahren werden. Vor Ort wurde also allerseits Luft aus den riesigen Allradreifen herausgelassen und es standen für NA$ 100,00 pro Person auch zahlreiche schuttle-Fahrzeugen zur Verfügung für das Privileg, erneut auf dem Arsch sitzend die Landschaft zu begaffen.
 
   Ich fand, dass ich mit zwei gesunden Beinen gesegnet war  und nicht erneut zahlen müsse. Ich wusste aber auch noch nicht, was mich eigentlich erwartete. Gewappnet mit 1,5 Liter Flüssigkeit, 2 Äpfel, Zigaretten und natürlich: die Kamera stapfte ich also, längst nicht als Einzigen, entlang des Flussbettes die 5 Kilometer zum Ziel manch einer Reise. Unterwegs in der Natur kann man wie immer viel beobachten, wenn man sich Zeit nimmt und die Augen offen hält. Zwischen den hier bereits hoch aufragenden roten Dünen befindet sich eine sich zum Westen hin öffnende, weite Ebene für die Fluten die, wenn es überhaupt mal regnet, aus der Zarishoogte kommen. Das Grundwasser reicht offenbar aus, um vielen größeren Bäumen ein Leben möglich zu machen. Am auffälligsten darunter eine Art Akazie, die recht bizarr wirken kann mit uralt aussehenden, knorrigen Stämmen und Äste bis zum Boden, das besät ist von bohnenartigen, aber hölzernen Früchten. 
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   Überall finden sich die Spuren von Springbokke, Gemsbokke und Volstruise sowie Vögel aller Art und kleine, gelbgrün oder  –orange gefärbten Eidechsen. Kleine, schwarze Käfer mit langen Beinchen und ein spitz zulaufendes Hinterleib, Toktokkies genannt weil sie damit rapide auf hartem Boden klopfen können, scharren hier und bis auf den höchsten Dünen herum. Erreicht man das weit offene Ende des vleis wird einem klar, was hier einer der ganz großen Attraktionen darstellt: Eine mächtige, bis auf 200 Metern aufsteigende Düne, Big Daddy genannt, wird auch bereits am frühen Morgen von vielen Menschen an dessen Rücken entlang bewandert. Ameisengleich bewegen sie sich, meist in Paaren oder Grüppchen und selten alleine, dem Zenit entgegen.  Die Aussicht von dort musste phänomenal sein! 
 
   Ein Hinweisschild führt einem zunächst zum 1,1 Kilometer vom Parkplatz entfernten Dead vlei. Ich ahnte bereits, dass es sich um das viel fotografierte, durch Dünen längst vom Wasser abgeschnittene Teil der Flutebene handelt, das einen so magischen Effekt ausübt: Skelette ausgedörrter Bäume stehen im nördlichen Teil des ovalen, hell beigefarbenen und komplett flachen Areals, das so groß ist, dass man 30 Minuten benötigt um es zu überqueren. Der helle Löß, zementartig zu Segmenten erstarrt, formt vor allem hier aber auch im restlichen Vlei einen starken Kontrast zu den umliegenden roten Dünen, und sorgt für eine unvergessliche Fotokulisse. Dazu trägt noch das phantastische Spiel von Licht und Schatten bei, dass die steilen, in der Mitte scharf geschnittenen Dünen hervorbringen. Auch die Stille und Abgeschiedenheit des Ortes, obwohl von zahlreichen Touristen besucht, hat etwas ganz besonderes. Die südlichen drei Viertel des Dead vleis sind sogar komplett von Bäumen befreit, so dass sich die Sonne, die bereits früh ziemlich warm herab scheint, von einem wahren See aus Sediment silbern reflektiert. 
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   Es gibt mehrere Wege an den Zenit Big Daddys und natürlich nahm ich den weniger bewanderten. Es stellte sich als wahre Herausforderung heraus, den nicht erkennbar vom Vlei , ist die Flanke hier wahnsinnig steil und harter Sand, auf dem man einen guten Stand hat, Mangelware. Bald befand ich mich, von einem einsamen Gemsbok-Bullen argwöhnisch beobachtet, im erbitterten Zweikampf mit den Elementen Sonne und Sand. Zog ich die Schuhe, die sich bald mit gefühlte 2 Kilogramm Sand gefüllt hatten, aus und versuchte es barfuß, rächte sich der heiße Sand wiederum und trocknete die Füße schlagartig bis aufs Zerreißen aus. Alle 2 Minuten blieb ich für eine Atempause stehen und nahm ein Schluck meines dem Ende zuneigenden Wassers. Der Cola sparte ich mir für den Zustand baldiger Erschöpfung auf, den ich dann kurz vor dem Ziel auch erreichte. Mörderische Törichkeit! 
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   Es war jedoch ein einmalig lohnenswerter Aufstieg: Man konnte meilenweit über die prächtigen Dünen schauen und erkannte, dass sich noch viele kleinere, tote aber malerische Abschnitte der Flutebene dazwischen befanden. An einigen Stellen des Vleis harrte sogar noch das Wasser aus und spiegelte das nun heiß gewordene Sonnenlicht. Ich war ganz allein dort oben, nur noch von einem hartgesottenen Pärchen weit zurückliegend gefolgt und hörte wiederum nur die großartige, Ehrfurcht einflößende Stille der Namib. 
 
   Der Rückweg üben dem weniger steilen Kamm der Düne war zugleich eine Wohltat und unten angelangt erkannte ich sogar eine ordentliche Abkürzung, die mich quer feldein unter der sengenden Sonne endlich zum Parkplatz zurückführte. Um jedem schattenspendenden Baum war ich mehr als dankbar und verweilte noch öfters entlang des Weges, doch meine Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 50 plus hatte ganze Arbeit geleistet! Zum Glück befand sich im Bakkie  noch mein 10-Liter-Wasserkanister und konnte ich ordentlich auftanken. War man über das Wandern in der Wüste sagt, stimmt also: es trocknet aus. Mund, Nasenschleimhäute, Haut, Füße, einfach alles. Ich würde es wohl niemals fernab der Zivilisation versuchen.
 
   Abends war ich dann zugegebenermaßen zu träge zum Arbeiten und saß nur stundenlang mit einem netten, französischen Studenten zusammen, um Gedanken und Erfahrungen auszutauschen. Ich konnte langsam nicht mehr ohne Gesellschaft. Es ist immer auch lohnenswert, sich die Sicht der Dinge aus einer ganz anderen Perspektive anzuhören. Ich befreundete mich auch mit einem sehr hübschen Namibier, Kelvin, der mich zunächst (wie mehrere Anderen auch) auf mein bakkie ansprach und es gern kaufen wollte, es am nächsten Tag dann schon als „unser“ bakkie  bezeichnete. Er hatte kleine Inlays „aus purem Gold, weil ich hier in der Wüste so hart arbeite“ an den Vorderzähnen, einen Blackberry-Ersatz aber offenbar kein Geld für Zigaretten. Er kam immerzu an meinem Zeltplatz und obwohl er dort mehr als willkommen war, war ich mir seiner Absichten nicht ganz im Klaren. Er redete schon bald davon, dafür sorgen zu wollen, dass mir nachts „like a Gentleman“ warm sei, aber ob er sich selbst meinte oder eines seiner genauso ebenholzfarbigen Kolleginnen, war nicht ersichtlich und es geschah sowieso nichts. Die reine Gesellschaft war mir dann aber auch ganz recht!
 
   * * *
 
   Nachdem ich mein Lehrlingsführerschein – eine rein theoretische Prüfung – mit siebzehn geschafft hatte, bekam ich gleich das mit mir gleichaltrige und dementsprechend klapprige Ford Cortina zur Verfügung gestellt, um endlich ordnungsgemäß zur Arbeit fahren zu können. Damals konnte man sich von einem kleinen Lohn sogar noch das Benzin fürs tägliche Fahren leisten. Eigentlich sollte man als Lehrling nur in Begleitung fahren doch wie vieles nahm man dies dort nicht so genau. Bald durfte ich auch Boten- und Lieferfahrten für die Metzgerei erledigen: täglich die Einnahmen zur Bank bringen gehörten schon dazu sowie in den teils weit entlegenen Lodges fahren um deren Bestellungen zu liefern. Dafür konnte ich Victors riesigen und sehr durchzugstarken 4x4 nutzen – hin über die tückischen Feldwege musste es ganz vorsichtig gehen, um nicht etwa die Eier, die wir auch verkauften, zu Bruch gehen zu lassen. Zurück ging es dann mit voller Geschwindigkeit, den Fähigkeiten des Allradfahrzeugs auf Probe stellend – über kleinen Rampen auf den Wegen konnte ich das Bakkie teils meterhoch abheben lassen, davon würde Victor natürlich nichts erfahren! 
 
   Dezember, Sommer – der Umsatz war hervorragend. Victor nahm uns allen mit auf eine Lodge im Busch Mpumalangas, um eine gebührende Weihnachtsfeier zu genießen. Es gab unter Anderem Lamm am Spieß, zuvor tagelang geduldig mariniert – ein Hochgenuss! Zum ersten Mal durfte ich nun offiziell auch Alkohol trinken und Grant und ich taten unser Bestes, uns je eine Flasche Old Brown Sherry – ein preisgünstiges, süßes aber leckeres Gebräu, einzuverleiben. Beide bis über die Ohren betrunken, machten wir uns auf in Richtung Schwimmbad – ein schwieriger Weg, denn die Wiese war tückischer Weise mit hunderten kleinen Bäumchen bepflanzt. Dort gestand ich Grant zum ersten Mal wörtlich Mann zu Mann wie es um meine Gefühle gegenüber Frauen, Männer uns insbesondere ihn stand. Er war wenig überrascht, sagte jedoch nur gutmütig, dass er mich für nicht ganz dicht halten würde aber sich sonst an unsere Freundschaft nichts ändern würde. Nun, später und an anderen alkoholreichen Abenden Ließ er sich doch noch kurz von mir küssen…
 
   Die Party fand in einer Lapa, ein mit Gras überdachtes, aber sonst offenes Areal mit Zementboden, statt. In der Nähe war auch noch ein trockner Fluss, den wir noch am nächsten Morgen überqueren sollten auf der Suche nach Wildspuren und wo uns Victor, selber noch etwas verkatert, zeigen sollte wie man mit einer Wünschelrute oder anhand der Größe der Bäumen nach Wasser suchen konnte. In Afrika übrigens keine unwichtige Fähigkeit. Als Schulkinder wurde uns sogar mal erklärt, man könne Flüssigkeit aus einer Sansevieria herauskriegen – zum Glück musste ich dies noch nie selbst ausprobieren. 
 
   In der Lapa sorgte mein Ghettoblaster, wie täglich auch im Laden, für den nötigen Soundtrack und man kuierte baie lekker. Die Ausgelassenheit hatte aber kurzzeitig ein Ende:  Ohne zu übertreiben, kamen plötzlich hunderte Jagspinnekoppe, bis zu 10 Zentimeter große, spinnenartige und enorm widerlich und durch ihr riesiges, rotes Bisswerkzeug Furcht einflößend aussehende Kreaturen, blitzschnell aus dem Dunkeln oder aus dem Grasdach (so genau war das nicht erkennbar) aus allen Seiten auf uns zu. Menschen versuchten, irgendwo hin zu fliehen, doch wir waren wie umzingelt und die kleinen Monster waren so schnell, dass sie vor den Augen zu verschwimmen schienen. Obwohl dies nicht eine gemeinsame Halluzination des Alkohols war (oder doch?), trieb mich der Rausch und die eingeprägte Angst vor giftigen Spinnen dazu, zum einzigen Mal in meinem Leben schrill schreiend auf einem Tisch zu springen. Andere taten es mir nach und, ohne Opfer gefunden zu haben, gingen die Kreaturen weiter auf ihre Jagdmission und der Spuk war vorbei. Der Biss der Jagspinnekoppe ist indes nicht einmal besonders gefährlich, aber ihr Aussehen und Auftreten kann sicher auch mal einen Herzinfarkt verursachen. 
 
    
 
    
 
   Oh down in dry county we‘re swimming in the sand
 
   Praying for some holy water to wash these sins from off our hands
 
   In Dry County the promise has gone dry 
 
   Where nobody cries and no one’s getting out of here alive 
 
    
 
   -Walvisbaai-
 
   Nach dem ich heute spät aufstand, dem Aufbruch der nächsten Menge ins Sossusvlei ignorierend, verbrachte ich noch einen gemütlichen langen Vormittag beim ruhig frühstücken und zusammenpacken. Kelvin kam auch wieder mehrmals an meinem Platz und sorgte für lustige Abwechslung vom den mittlerweile zur Routine gewordenen Tätigkeiten. Schnell kann man mir ans Herz wachsen, aber nur wenige schaffen es überhaupt!
 
   Ich wusste von Kelvin und Anderen, dass der Weg zur Küste nach Walvisbaai und Swakobmund, mein eigentliches Tagesziel, schwierig sei doch würde ich mit mein bakkie schon irgendwie durchkommen und startete allen Warnungen zum trotz recht spät. Zunächst fährt man über weitere ausgedehnte Ebenen Savanne und die Straße ist mal mehr und mal weniger gut befahrbar. An vielen Stellen sind Schilder mit einem Tempolimit von 60 aufgrund unebener Straßenoberfläche aufgestellt. Als ob man dies nicht längst bemerkt hätte. Nach einiger Zeit auf afrikanischen Straßen merkt man, dass vor allem die gelben, vorübergehend aufgestellten Schildern oft eine Tatsache verkünden, die ziemlich offensichtlich ist oder es längst nicht mehr gibt. So stehen gerade in Südafrika sehr oft dann Schildern am Straßenrand die vor potholes, Schlaglöcher warnen, wenn diese ganz offensichtlich längst aufgefüllt sind. Vor neuen Schlaglöchern kann so schnell natürlich nicht gewarnt werden. 
 
   Ich merkte auch noch einen eigentlich offensichtlichen Grund für die großzügige Breite der Schotterstraßen: obwohl es kaum Verkehr im üblichen Sinne gibt, kommt es doch mal vor, dass man sich überholen muss oder dass ein schweres Fahrzeug an einem vorbei fährt. Dann ist die Breite der Straße sehr hilfreich, um Steinschlägen aus dem Weg zu gehen! Steine fliegen hier bei Tempo 100 oft fünf Meter weit, je nach Geschwindigkeit und sind oft faustgroß. Zum Glück bekam mein bakkie, bevor ich diese Tatsache erkannt hatte, nur ein kleines Steinchen ab doch der Schlag sitzt nun direkt vor meinen Augen (wo denn auch sonst, sagt Murphy).
 
   Auf etwa halber Strecke, nach Passieren des deutlich ausgeschilderten Wendekreis des Steinbocks,  fährt man dann durch zwei schwierige Pässe, die dafür eine umso interessantere Landschaft preisgeben: Nur noch spärlich bewachsen, sind die koppies und Kluften durch denen man fährt aus von Urgewalten ganz schräg gelegtem, schwarzbraunem schieferartigem Sediment. Durch tiefe Schluchten überquert man, ganz langsam natürlich, über einspurige Betonbrücken die trockenen Flussläufe. Hier ganz unten finden sich wiederum die bizarrsten Felsformationen. 
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   Beim Gaffen auf das Schauspiel musste ich einmal gewaltig gegenlenken, als mein Auto nur 10 Stundenkilometer zu schnell wurde und gleich drohte, auszubrechen. Nicht auszudenken, wie ich aus einem Schlamassel wie ein umgeschlagenes Auto in der Halbwüste wieder herauskäme. Es verlief jedoch gerade noch glimpflich. Andere wurden offenbar des Öfteren an diese anspruchsvolle Strecke das Opfer eines kaputten Rades – als stillen Zeugen liegen verbeulte Stahlräder und gerissene Reifen mancherorts am Straßenrand.  An einigen Strecken, die je leider nur lächerliche Paar Kilometer betragen, war die Straße wohl so unpassierbar, dass man sie irgendwann asphaltiert hat. Darum war ich jedesmal heilfroh, denn dann konnte ich endlich wieder die Fenster öffnen und die stickige Luft, die meine Klimaanlage auch nicht mehr bewältigen konnte, herauslassen. 
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   Noch im Hochland erreicht man wieder die Grenze des Namib Naukluft Parks, den man wieder mit fast unverminderter Geschwindigkeit durch ein einspuriges Wildtor befahren darf. Dies ist gleichzeitig auch eines der beiden riesigen Diamantgebiete und, obwohl nicht ganz Sperrgebiet, dürfen einige Seitenwege nur mit offizieller Erlaubnis befahren werden. Da hier der Boden auch viel weißem und fast durchsichtigem Quarz enthält, glitzert die Straße in der Nachmittagssonne als lägen dort tatsächlich abertausende der kostbaren Edelsteine. Kurz vor Walvisbaai fehlt jede Art von Vegetation nun fast komplett auf einer flach herabfallenden Ebene. Unterbrochen wird dieser nur durch einige Granithügel: einer davon, der Vogelfederberg, ist bis am Fuß befahrbar und mit Picknicktischen unter dem überhangenden Granit ausgestattet. Da der „Berg“ nur circa zwanzig Meter hoch, flach aufsteigend und glatt ist, kann man auch mit Sandalen (plakkies) leicht dort hinauf und die umliegende Wüste bewundern.
 
   Kurz vor Walvisbaai marschieren die ersten Dünen der Namib, diesmal aus hellem Sand, entlang der nun glücklicherweise komplett geteerten Straße. Die ersten Ausläufer der Stadt sind indes durch meterhohe Wände aus Holz vom wandernden Sand geschützt. Beim Passieren der Gebietsgrenze änderte sich dann auch schlagartig das Klima: der eiskalte Atlantik übte hier seinen Einfluss aus und es war bewölkt, feuchtkalt und stürmisch. Eigentlich wollte ich mir nur kurz die Hafenstadt, die wohl wenig Touristisches zu bieten hat, anschauen, Proviant kaufen und die dreißig Kilometer nach Swakobmund weiter fahren um dort mein Zelt aufzuschlagen. Walvisbaai ist nach typisch südafrikanischer Art – es gehörte noch bis vor kurzem zur Republik – flach und geradlinig ausgelegt mit sehr zweckmäßigen Bauten, einen großen industriellen Hafen voller Container und eine einzige, lange Einkaufs- und Geschäftsstraße. Es gibt sogar eine Vielzahl Ampeln. Eine kurze Waterfront gibt es allerdings auch, wo von allen Menschen nur Chinesen in Allwetterkleidung unterwegs waren mit Kameras, deren Objektiven einer wuchtiger als der Nächste war. 
 
   Doch das unangenehme Wetter und die späte Stunde, nachdem ich lange die doch weitläufige Stadt durchquert hatte, ließen mich rasch umdisponieren. Ich war nun auch schon des Fahrens satt und mich plagte seit dem Morgen eine Nackenstarre von meiner offenbar zu weich aufgepumpten Luftmatratze. So fand ich, nach einigem Hin und Her an ausgebuchten Unterkünften, eine Pension wo ein Zimmer nur wenig mehr als einen Campingplatz kostete. Welch Luxus, nach über einer Woche Campen: eine eigene Dusche und ein warmes Bett! Das Leben hatte mich sozusagen wieder. 
 
   * * *
 
   Endlich hatte ich das Matriek, die südafrikanische Oberschulreife, die man nach zwölf Jahren erlangen kann, geschafft und konnte stolz sein auf onderskeidings – Bestnoten in vier der sechs Wahlfächern: Mathe, Geographie, Afrikaans und Englisch. Bloß wozu das alles gut sein sollte wollte mir nicht klar werden. Ich hatte mich dafür nie besonders hart angestrengt. Ich besuchte zuvor zwei Universitäten in Pretoria und Johannesburg, auf einer Reise der oberen Zwanzig des letzten Jahrganges und fand sie jedoch wenig einladend oder gar inspirierend. Ich wollte ohnehin nach Europa! Und dann mal sehen…  
 
   Der beste Weg für mich, Geld zusammen zu sparen, war der altbekannte: Ich bekam mit Kusshand eine Anstellung beim Bosveld Hyper, Victors zweit-Filiale gleich im Dorf, und durfte für ZAR 1.500,00 im Monat (wiederum nach heutigem Kurs EUR 150,00) sowie eine Fleischzulage und zwei Urlaubstage pro Monat 66 Stunden pro Woche schuften. Natürlich machte es auch Spaß – Jan, der dortige Manager, war ein witziger, von sich sehr eingenommener und bärenstarker Bursche, der sein Handwerk gut verstand. Die Details wie Einräumen und Dekoration des Ladens überließ er indes mir. Blickfang war eine wunderschöne Wandmalerei der afrikanischen Buschlandschaft, dazu zierten ausgestopften Tierköpfen die restlichen Wände. Der Impala bekam von mir irgendwann mal eine Zigarette ins Maul verpasst und der kleine Affe eine ebenso kleine Sonnenbrille. Ein bisschen Spaß musste sein. 
 
   Noch ein Pluspunkt war es, dass Grant nun gleich nebenan im Cafe, einen portugiesisch geführten Obst-und Gemüseladen mit Imbisstheke, arbeitete und die Werkstatt für mein altersschwaches Auto auch gleich nebenan war. Ich gab mich zunehmend exzentrisch, trug lustige Hüte oder Kopftüchern zur Arbeit um meine heranwachsende Haarpracht zu bändigen, und gab mir aber auch viel Mühe mit der Aufgabe als Vize im Laden. Während Jan im Urlaub war, durfte ich sogar mal zwei Wochen lang das Sagen haben – mit Erfolg. 
 
   Der Knochenjob forderte allerdings auch, dass ich abends nach dem Essen nur noch vorm Fernsehen einschlief und kaum ein Sozialleben hatte, nicht, dass es in Hoedspruit viel zu tun gegeben hätte. Wenn überhaupt fuhren wir in einfache Lodges mitten im Busch, um uns dort ordentlich zu besaufen und dann, törichter Weise und unter Mitwissen der örtlichen Polizisten, die oft mit von der Partie waren, am frühen Morgen mit dem Auto heim zu fahren. Einmal im Monat etwa fuhren Grant und ich nach der Arbeit nach Tzaneen, um dort ins Kino zu gehen und nachts ordentlich in die Disco. Danach, sternhagelvoll, schlief er im Auto während meiner Wenigkeit, nicht minder sternhagelvoll, die 120 Kilometer zurück fuhr. Sogar plötzlich auftretender Nebel konnte mich nicht von der Straße bringen - da hatte ich wohl ein Schutzengel. Leider schlief Grant auch im Auto ein, wenn er mal selbst fuhr und hatte bald einige folgenreiche Unfälle hinter sich, doch da war ich bereits aus dem Bild. Man macht sich oft hinterher Vorwürfe, dass man ein besseres Vorbild hätte gewesen sein können, doch kann man leider nie den Verlauf der Dinge und den Einfluss der eigenen Aktionen voraus sehen. 
 
   Die Tochter einer Kollegin, ein zartes Mädchen namens Nathalie, wollte mit mir ausgehen (und mehr) und wie sooft bemerkte ich es zu spät – zunächst waren wir nur befreundet, dann besuchte ich sie im 30 Kilometer entfernten Mica und wir erlebten einen netten Abend. Immer noch vage in der Hoffnung lebend, ich könnte doch mit dem anderen Geschlecht etwas anfangen, ließ ich es geschehen und es sogar dazu kommen, dass sie mich küsste. Doch es kam mir vor wie der Kuss meiner Schwester – ich reagierte dementsprechend und musste in den nächsten Tagen erst einmal Abstand gewinnen. Unterdessen - ob bereits anderweitig geschädigt oder meinetwegen vermag ich nicht zu sagen, doch der Zeitpunkt spricht für sich – versuchte Nathalie sich mit Tabletten das Leben zu nehmen. Zum Glück fand ihre Mutter sie rechtzeitig und sie landete zur Beobachtung in der Klinik der Luftwaffe Hoedspruit, wo ich sie dann auch mehrmals besuchte. 
 
   Dies und anderen Faktoren (mein geliebtes Fahrrad war hinten im Laden beispielsweise von den Kollegen beim Hantieren mit einem 200-Kilo gefrorenem Giraffennacken am Stück zerdeppert worden)  ließen mich meinem Plan festigen, mit achtzehn und nach nur neun monatigen Arbeit, zu meinen Verwandten nach Köln auszuwandern. Ich hatte genug vom bourgeoisen Ort, wo mich mittlerweile jeder kannte (und auch irgendwie gern hatte) und ich meine schlimme und unnormale Sexualität, denn so empfand ich es, nicht mehr lange hätte verstecken können. Gerüchte kursierten über zwei anderen Schwulen, die mich erschauern ließen: Einer, der mich bereits im Visier hatte, war ein übergewichtiger Koch der Luftwaffenkantine und soll  angeblich einigen Rekruten belästigt haben; Ein anderer, der sich nie blicken ließ und dessen Mutter die scheinbar traurigste Frau des Dorfes war, hätte wohl AIDS und konnte deshalb nie das Haus verlassen. Ein schräger, schwarzer Drag Queen lief schließlich auch durchs Dorf und kaufte sogar bei uns ein. Bei den Schwarzen ist Homosexualität ein ziemliches Tabu und er muss daher recht mutig gewesen sein, in seinem rosa Kleidchen herum zu stolzieren. Jan sagte mir einmal scherzhaft, wäre ich schwul würde er mich nicht ans Fleisch lassen denn dann könnte ich den Kunden mit AIDS infizieren. Ich lachte laut und mackerhaft aber das ging mir zu weit – ich musste WEG aus dem Provinznest, wie viele vor und nach mir, an ähnlichen Orten dieser Welt. 
 
    
 
    
 
   All the old paintings on the tomb 
 
   They do the sand dance, don'cha know? 
 
   If they move too quick (Oh-Way-Oh) 
 
   They're falling down like a domino 
 
    
 
    And the bazaar man by the Nile 
 
   He got the money on a bet 
 
   GOLD crocodiles (Oh-Way-Oh) 
 
   They snap their teeth on a cigarette 
 
    
 
   Foreign types with their hookah pipes sing: 
 
   Way-oh-way-oh-way-ooo-aaa-ooo... 
 
   Walk like an Egyptian. 
 
    
 
   -Swakobmund-
 
   In Europa ist es oft viel einfacher, eine fremde Stadt ohne Navigation zu verlassen und etwa zur Autobahn zu finden, als wenn man in der Stadt hineinfährt und mühsam etwas suchen muss. Nicht so in einigen Kleinstädten hierzulande. Sind die Etablissements am Ortseingang ausgeschildert, findet man oft und sicher durch weitere Hinweisschilder ans Ziel. Beim Verlassen der Stadt oder auf der Durchfahrt kann man sich jedoch mal ordentlich verfahren und landet oft sogar im für Europäer unliebsamen Ghetto. Schilder, die auf den Nachbarstädten hinweisen, fehlen oft völlig. Oder so meine bescheidene Erfahrung. 
 
   Heute in Walvisbaai, nachdem ich vor einer langen Schlange am Geldautomaten zurückschrak, fand ich den Weg nach Swakobmund zum verrecken nicht und kurvte bald durch die Viertel der Hafenarbeiter. Ich sehe darin, wenn ich es nicht eilig habe, immer etwas positives denn jede Erfahrung und jeden Ort den ich sehe ist für mich eine Bereicherung. Auch, wenn ich aus dem Ort schleunigst wieder weg möchte. Schließlich fand ich die Straße nach Norden, die alleenartig von tausenden von Palmen gesäumt wird. Woher kommt hier in der Namib das Wasser dafür? Durch den vormittäglichen Nebel fuhr ich die, für namibischen Verhältnissen, äußerst stark frequentierte Straße entlang, schaute dabei voller Ehrfurcht auf den hohen, hellen Dünen der Wüste und die Fluten des Atlantiks. Ansonsten gibt es auf der 30-Kilometerlangen Strecke nichts zu sehen. 
 
   Nähert man sich Swakobmund bemerkt man jedoch bereits die Ausläufer der Touristen-Industrie in Form von Urlaubern, die auf Quadbikes über den ansonsten ungestörten Dünen brettern. Man kann sich hier offenbar auch ein Brett unter dem Allerwertesten schieben und damit die Dünen hinunterrutschen – sicher ein Riesenspaß, doch ich habe mir mein Adrenalin bereits beim Befahren der endlosen Schotterstraßen geholt. 
 
   Der Ortseingang ist zugleich der Fluss Swakob, der momentan wenig Wasser führt und an dessen Mündung es nicht einmal ins Meer läuft sondern nur im Sand versickert. Pfeilern einer alten Brücke stehen in dieser kleinen Lagune und bieten einen interessanten Anblick: hunderte schwarze Kormorane sitzen hier nebst zahlreiche, dreimal so große Pelikane, deren Federn orange-rosa im diffusen Licht zu leuchten scheinen. Man fährt praktischer Weise direkt ins Geschäftszentrum der ehemaligen deutschen Kolonialstadt hinein und fühlt sich gleich in Europa versetzt.
 
    Das Städtchen, mittlerweile ein Touristenmagnet ersten Grades, strahlt an allen Ecken „Gemütlichkeit“ aus mit ordentlich bunt angestrichenen Bauten im Fachwerk- oder Jugendstil, schmucke und saubere Straßen mit deutschen Namen wie Koch, Bäcker, Strand und vielem mehr, nebst Sam Nujoma und Nathaniel Maxulili, sowie viele deutsche Etablissements mit Namen wie zum Adler, Kaiser Franz, Kaiserkrone oder zum Leuchtturm. Allerdings auch viele Einbahnstraßen- oder Sackgassen. Am Stadtrand, wo ich nach einem unauffindbarem Campingplatz suchte, auch Baustellen die einem das Vorankommen nur durchs Fahren auf dem sandigen Boden ermöglichten. Man ersetzt die Straßen, ursprünglich und an vielen Stellen noch mit Salz bedeckt, derzeit wohl sukzessive durch Asphaltstrecken. 
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   Cafés laden unter Bäumen zum Verweilen ein während nebenan auf einem großen Markt mit afrikanischem Kunsthandwerk den Besuchern das Geld locker gemacht wird. Vielerlei Läden verkaufen Antiquitäten oder exklusivem und natürlich machen die großen Warenhäusern für Camping- und Safarizubehör auch ein sehr gutes Geschäft. Die sehenswerte Strandpromenade erstreckt sich indes ohne viel touristischem Tamtam entlang des ganzen Wasserfronts und erinnerte mich, zusammen mit den kleinen ein- bis zweistöckigen Ferienhäusern, ein wenig an Sitges in Katalonien. Hier stehen hunderte alte Palmen (die noch nicht, wie gegenwärtig am Mittelmeer, Opfer eines nicht zu bändigenden Parasites geworden sind) und prächtig ausgelegten Gärten, meist mit Sukkulenten die farbenfroh blühen, runden das Bild einer heilen Welt ab. Abends kann man an den meist klaren Tagen, wie es dann heute schließlich wurde, einen atemberaubenden Sonnenuntergang von den Boardwalks oder der langen Pier, mit schickem Restaurant am Ende, beobachten. 
 
   Ich ging noch einmal gemütlich in einem hervorragenden Lebensmittelmarkt und einem Zubehörladen einkaufen um frische, gesunde Stärkung und eine Versiegelung für mein Bakkie zu besorgen. Die Ladefläche war nämlich mehr als undicht und der Staub raubte mir langsam die Nerven. Schließlich fand ich einen Campingplatz, der nicht ausgebucht war (eine Lehre für die nächste Reise!) und konnte den Tag ausklingen lassen. Der Platz ist noch im Aufbau und gleich am Meer, daher hat man praktischer Weise überall Zäune aus trocknen Palmenblättern aufgestellt, die dem ganzen einen tropischen Flair verleihen. Der Preis ist hier allerdings auch doppelt so hoch als im Inland. Nach der ganzen Fahrerei durch den zweit- und drittgrößten Städten Namibias brauchte ich dringend Bewegung und fand, dass sich die Promenade hervorragend zum Joggen eignet. Am Meer, mit dem hohen Luftdruck, lässt sich dies ohnehin sehr angenehm und ausdauernd tun. Mein Essen hatte ich gestern schon vorgekocht und konnte es nach einer luxuriösen warmen Dusche gleich genießen, während über mir der Dreiviertelmond den Platz erleuchtete. Mittlerweile wurde bereits wegen der Nähe zum Wasser wieder alles feucht, doch wenigstens sollte es in dieser Nacht nicht zu sehr abkühlen. 
 
   * * *
 
   Gewappnet mit knappe ZAR 10.000,00, einem deutschen Pass aufgrund meiner Abstammung, gerade soviel Gepäck, das es ins Flugzeug der günstigen Egypt Air mit durfte und nichts ahnend, begann ich im August 1996 meine zweite Auswanderung. Ich war äußerst ungeduldig auf das Abenteuer und konnte am Flughafen Johannesburgs meine Eltern nur flüchtig Lebewohl sagen. Aufgrund der Verbindung nach Frankfurt durfte ich ganze zwei Tage in Kairo verbringen – für mich als 18-Jährigen eine einmalige Erfahrung und Bereicherung. Ich übernachtete in einem 5-Sterne-Hotel, von der Fluggesellschaft gezahlt, direkt in Heliopolis und wurde zum kleinen Aufpreis im Minibus mit Klimaanlage durch die Stadt kutschiert. Zum Glück, denn die Hitze traf einem gleich wie ein Hammer und fahren sollten dort nur Einheimische – der Verkehr war sogar für afrikanischen Verhältnissen äußerst chaotisch: man fuhr fünfspurig auf dreispurigen Straßen, das Gehupe war ohrenbetäubend und es befand sich zum Lenken des Verkehrs, außer den vielen Polizisten gefühlt nur eine Ampel auf unserer Strecke.  
 
   Vom Flughafenbereich ging es die 40 Kilometer nach Gizeh vorbei an nichts als Hochhäusern. Ich, der durchaus in der Millionenstadt Johannesburg bewandert war, konnte vor Erstaunen den Mund nicht schließen. Man erzählte von zwanzig millionen Einwohnern im Großraum Kairo, die alle irgendwann auf den breiten Straßen unterwegs zu sein schienen. Die Menschen beeindruckten mich vor allem durch ihre Attraktivität und ordentliche Kleidung, die die Haut in der sengenden Sonne bis aufs Gesicht bedeckte, sowie ihre freundliche zuvorkommende Art. Unterwegs brachte man uns natürlich in einigen Läden des lokalen Handwerks, wo ich nicht anders konnte als von meinem knappen Geld Parfüms und Bilder auf Papyrus zu erstehen. 
 
   Dann der Höhepunkt: ein Besuch bei den Sagen umwobenen drei großen Pyramiden und dem Sphinx, wo meine einfache Kamera arbeiten musste, was das Zeug hielt. Sehr beeindruckend, vor allem da ich in die Cheops hinein durfte, wo zur Lufttemperatur von rund vierzig Grad noch eine hundertprozentige Feuchtigkeit hinzukam – ich staunte und schwitzte gleichermaßen! Abends konnte ich dann noch eine kurze Nilkreuzfahrt erleben, wo es nebst leckerem Essen eine orientalische Bauchtanz-Show gab. Am meisten gefiel mir natürlich, dass auch ein junger Mann dort mit bloßem Oberkörper seinem phantastischen Können zeigte und mich sogar freundlich zulächelte. 
 
   Der Ablauf am nächsten Tag am Flughafen war ziemlich kompliziert und zur Krönung musste ich recht lange warten, während ein Indonesier am Metalldetektor ein Objekt nach dem Anderen seines Arsenals heraussuchen musste. Die anderen ungeduldigen Reisenden  konnten darüber nur, die Augen rollend, schmunzeln. In Frankfurt angekommen – man stellt sich vor, wie dieses Ungetüm vom Flughafen auf einem allein reisenden Jungen wirken muss – wartete ich eine Stunde lang auf mein Gepäck, der jedoch leider nicht mitgekommen war. Irgendwie hatte ich vergessen, es ordentlich aufzugeben, oder so ließ man mich verstehen. Es sollte eine Woche dauern, bis es endlich per Kurier an meinem neuen Zuhause ankam. Im Handgepäck hatte ich natürlich nur wenig und so musste ich mir währenddessen alle möglichen Sachen borgen. Meine Geschenke für die Einheimischen konnte ich auch erst verspätet überreichen, dazu waren diese noch ramponiert. Man lebt und lernt. 
 
   Wie verständigt man sich in Deutschland als Einwanderer, der zwar einen Pass hat aber kein Wort der „schweren“ Sprache kann? Ich dachte damals einfach, man würde schon englisch sprechen. Mein Irrtum stellte sich schon heraus, als mich meine lange wartenden Verwandten, die ich noch nie gesehen hatte, mit Fragen über Fragen überhäuften. Ich konnte nur yes, no und schön sagen in der Hoffnung, keinen faux pas zu begehen. Überhaupt, fragte ich mich im Auto auf dem Weg nach Köln, als man sich vorn rapide am unterhalten war, was ist denn der Unterschied zwischen schon und schön? Dieses Unwissen konnte und würde nicht lange weiter gehen, denn ich wollte um den Tod nicht ständig wie ein Idiot dastehen. Ich kaufte mir ein Wörterbuch, in dem ich ständig blätterte mir und jedes Wort den ich aufschnappte und dessen Bedeutung einprägte. Wie ein Kind saugte ich es in mich auf und konnte bald, nach nur drei Monaten, mit den Kursen der Volkshochschule nichts mehr anfangen. Hauptsache sich vernünftig und möglichst ohne Akzent verständigen -  das konnte ich, aber die genaue und ehrlich gesagt schwierige Grammatik lerne ich noch bis heute. Fast hätte ich aber nur Kölsch und kein Hochdeutsch gelernt, denn meine Verwandten waren ur-Kölsche und nahmen mich übrigens überall in ihre kölsche Welt mit. 
 
   Man nahm mich zunächst auf wie ein lang ersehntes Kind: ich bekam das „Kinderzimmer“, komplett mit entsprechender Tapete, wurde zu Behörden und beim Besuch des Versicherungsvertreters begleitet und man war stolz wie ich mich im Karnevalskostüm oder als Büttenredner bei einer lokalen VDK-Feier machte. Auf Radtouren am Rhein entlang war ich ebenso dabei wie auf Geburtstagsfeiern oder Ausflüge in die Discos des Erftkreises. Andererseits bekam ich, wie ein Kind, auch Grenzen gesetzt die mir ganz und gar nicht gefielen. Ich wollte Selbstständigkeit, daher nahm ich alsbald einen Job vom Zeitarbeitsvermittler in der Chemiebranche an. In einem riesigen, unüberschaubaren Werk nördlich von Köln durfte ich, in Schutzkleidung und umgeben vom Chlorgeruch, die nächsten sechs Monaten eine einfache Tätigkeit circa 16.000 Mal wiederholen. Ich bekam ständiges Sodbrennen, ob durch die chemische Reaktion des Chlors oder dem ungewohnten Essen mit viel Roggenbrot und Kartoffeln vermochte ich nicht festzustellen (ich war froh, dass es wenigstens die Avocados der Heimat zu kaufen gab). Das Team bestand aus derben Typen, die mir als mit-Einwanderer zugleich Schimpfwörter wie LMAA und dergleichen beibrachten. Doch das Geld, dass ich vierdiente machte alles wett, denn es war viel mehr als ich es mir daheim hätte vorstellen können – bald konnte ich ordentlich einiges beiseite legen. 
 
   Meine ersten Ausflüge aus dem kleinen, entlegenen Vorort in die Stadt brachten mich meist ins Kino oder zum Einkaufen warmer Kleidung, von der ich vorher kaum etwas besessen hatte. Ich ging auch bald in ein Tattoo-Studio, um mir einen lange gehegten Wunsch zu erfüllen und mein Oberarm fürs Leben mit einem Band aus Stacheldraht, Symbol des getrennten Südafrikas (oder so ähnlich) zu zieren. Das Tattoo geht rings herum – ich konnte Schmerzen ertragen! 
 
   Im damals noch zwielichtigen Bereich nördlich des Kölner Hauptbahnhofes war ich nach einer sehr späten Kinovorstellung mal gestrandet - ich hatte die letzte die S-Bahn knapp verpasst. Dort fand ich durch Zufall eine Zeitung für Schwule und Lesben und ich staunte nicht schlecht, dass es sich hier um eine Metropole auch für meinesgleichen handelte. Demnächst sollte ein riesiger neuer Club mitten in der Fußgängerzone eröffnen und, zum zittern aufgeregt, nahm mir fest vor, dort hin zu gehen. 
 
    
 
    
 
   Hier geht man gern verloren
 
   Köln ist von hinten und von vorn
 
   Die Stadt, die hat was uns gefällt
 
   Leben kann man überall doch für uns, auf jeden Fall
 
   Ist Köln der geilste Arsch der Welt 
 
    
 
   -Windhoek-
 
   Nachdem ich heute erst einmal alles vom nächtlichen Nebel trocknen musste, machte ich mich mal wieder verspätet auf dem Weg. Die Sonne brannte bereits um 10:00 Uhr und ich beschloss, mir die Namib nördlich von Swakobmund anzuschauen und gegebenfalls einige schöne Bilder zu machen. Die Straße aus Salz in Richtung Hentiesbaai ist fest, glatt aussehend und ohne Markierung aber ansonsten unterscheidet sie sich nicht von einer normalen Straße. Die Wüste hier enttäuschte mich ein wenig, denn sie hat keinerlei Sanddünen mehr sondern ist eine flache Ebene aus Sand, bestreut mit dunklen Felsbrocken und hier und dort ein kleines Büschchen. Offenbar wachsen hier in der Nähe auch die faszinierenden Welwitschias, Pflanzen mit nur zwei langen, ledrigen und vielfach zerrissenen Blättern die bis zu 2.000 Jahre alt sein sollen. Ich machte mich auf die Suche in der Annahme, man hätte diese Naturwunder wohl ausgeschildert, doch irgendwie verpasste ich die Ausfahrt. 
 
    
 
    [image: DSC02224.JPG] 
 
    
 
   Weiter ging es in Richtung meines Tagesziels, der Hauptstadt Windhoek. Unterwegs, diesmal auf der nervenschonenden Hauptstraße, erreicht man wieder das Hochland das, zunächst noch recht karg, in Richtung Osten immer dichter bewachsen ist. Auf halbem Wege hat man wieder eine ordentliche Savanne vor sich, mit Dorn-Akazien, hohe Gräser und Büschen und auf Seiten der Fauna, gleich am Straßenrand meterhohe Termitenhügel und zahlreiche Warzenschweine. Berge von bis zu 2.300 Metern Höhe lassen ich an vielen Stellen erkennen und davon ist einer ganz besonders geformt: der Spitzkoppe sieht aus der Ferne aus wie ein Alpengipfel doch nähert man sich ihn – was ich, einen kleinen Umweg in Kauf nehmend, auch tat – schaut man auf zwei majestätischen Gebilden aus Dolomit, an dessen Fuß ein kleines gleichnamiges Dorf vor sich hin schlummert. Aufgrund der steilen Hänge ist dies wohl ein beliebtes Ziel für Felskletterer. Hier versucht man auch, aus dem Verkauf von Bergkristallen ein Zubrot zu gewinnen und präsentiert diese an mehreren Ecken entlang der Staubstraße.
 
   Wieder auf Kurs, nach einem einfachen Mittagsmahl am Berg, fuhr ich dort drei mittelgroßen Ortschaften, wo man auftanken oder wenn einem danach ist, an eines der vielem Farmstalls verweilen kann. Das Leben scheint hier ansonsten aber still zu stehen. Von der B2 fährt man 60 Kilometer vor der Hauptstadt auf die B1, die in den ersten zwei Dritteln dieser Strecke, für namibische Verhältnisse, stark überlastet war. Ohne Straßenschulter zum Ausweichen langsamer Gefährten, formte sich eine Schlange aus zwanzig Fahrzeugen, die immer wieder bremsen und beschleunigen mussten. Mit durchschnittlich 90 Stundenkilometern ging dieser Stau dann doch noch recht flott voran. Kurz vor Windhoek ist die B1 dann, wie es sich gehört, autobahnartig ausgebaut und man ist froh, mal wieder zivilisier fahren zu können. 
 
   Die Stadt, in der rund einem Drittel der Namibier wohnen, liegt eingebettet zwischen Hügeln und hat auch in Zentrum noch eine entsprechende Topographie. Einige sehr und weniger moderne Hochhäuser erstrecken sich gen Himmel. Ich parkte dort in der Hoffnung, ein Internetcafé zu finden um mich ein wenig über die Gegebenheiten vor Ort zu informieren, oder vielleicht sogar Kontakte zu knüpfen. Das geht heutzutage einfacher, als es manch einem lieb ist. Jedoch musste ich feststellen, dass in den hochmodernen Passagen und Einkaufstraßen um 16:00 Uhr an einem Samstag bereits fast alles geschlossen hatte. Drei Internetcafés fand ich immerhin, nur alle verriegelt, genau wie die Touristeninformation. Am nächsten Tag wurde mir erst bewusst, dass man in einigen Cafés tatsächlich WLAN nutzen kann, doch dafür hätte ich mit den Laptop durch die Gegend laufen müssen. Ansonsten war ich von der Ordnung und gute Planung dieser Stadt bislang beeindruckt. Hinweisschilder auf einem Campingplatz gab es indes wiederum nicht, genauso wenig wie einem Hotelleitsystem. Zum Glück fand ich das Schild einer deutsch geführten Pension, wo ich mir dann wieder mal den Luxus einer warmen Dusche und eines warmen Bettes gönnte. 
 
   Dort endlich per WLAN mit der Außenwelt verbunden, fand ich heraus, dass es sich sogar in der Hauptstadt Namibias für Homosexuelle gar nicht so einfach verhält. Das Schwul sein passt zu diesem Land wie Avocado zum Frühstück – vom Gros der Gesellschaft abgelehnt, schaffen es doch einige Wenige, sich hier durchzuschlagen und mehr oder offen zu leben. Man darf per Gesetz, wie im Nachbarland Südafrika, Menschen nämlich eigentlich nicht diskriminieren oder gesetzlich verfolgen wegen Hautfarbe, Religion oder Sexualität. Dennoch ist Homosexualität auch per Gesetz verboten und man hat in den vergangenen Jahren alle entsprechenden Clubs und so weiter schließen lassen. Ein schmaler Grat, denn man da also bewandert. Auffällig ist im Zentrum Windhoeks andererseits die Vielzahl Glücksspielhallen. 
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   Am nächsten Morgen fand ich dann glücklicherweise online einen sehr netten deutschen Mann,  der mich für die Nacht sozusagen aufnahm. Das hatte ich gebraucht – es war schön, sich mal wieder mit einem Gleichgesinnten zu unterhalten und mehr. Vorher wanderte ich noch einmal durch die Stadt und betrachtete sie im Tageslicht. Oberhalb des Geschäftszentrums, gleich gegenüber der schmucken kolonialen Christuskirche, steht ein wohl Milliarden (Dollar) teures, goldglänzendes Bauwerk,  liebevoll auch „die Kaffeemaschine“ genannt. Hier ist das Independence Museum Namibias auf großem Raum untergebracht. Ein weniger prunkvolles Gebäude hätte es sicher auch getan und das Geld hätte den Armen des Landes auch ein wenig helfen können. 
 
   In den weitläufigen, überdachten Einkaufszentren mitten im Zentrum ist unterdessen nichts von Armut zu merken. In Scharen kommt man in die natürlich auch an Sonntagen geöffnete Läden, um Markenklamotten, Designer-Einrichtungsgegenstände oder delikate Lebensmittel zu kaufen. Gut gekleidet, stolz und meist sehr schlank gehen die jungen Namibier daher, die Frauen vor allem mit perfekt gestyltem, geglättetem  Haar und hohen Stöckelschuhen - wogegen die wenigen Touristen wie hässliche Entlein aussehen in ihren safaritauglichen Klamotten. 
 
   Abends nahm mich mein Gastgeber dann mit in, von allen Orten, eine Tapas-Bar, wo gerade das Endspiel der Fußball-Europameisterschaft auf einem riesigen Flatscreen gezeigt wurde. Man kann sich vorstellen, was gerade in dieser Bar, die von spanisch sprechenden Gästen mehr als gut besucht war, für eine hervorragende Stimmung herrschte. Wir verbrachten einen unterhaltsamen und auch günstigen Abend – keine EUR 4,00 für zwei Bier und einer leckeren Tortilla im Brötchen. Da nun auch klar war, dass ich am nächsten Tag noch nicht weiter fahren sollte, wurde bei meinem Gastgeber zusammen mit einem seiner Freunden weiter gefeiert und bald landeten wir alle drei zusammen im Bett. Details werde ich nicht verraten doch es war so, wie es für mich und mit mir in letzter Zeit immer war: phantastisch. Das Leben ist ohnehin zu kurz, um sich mit schlechtem Sex abzugeben!
 
   Am nächsten Tag – ich hatte mir reisefrei gegeben – konnte ich sogar meine Wäsche waschen, die es auch sehr nötig hatte. Später wanderte ich in den nahegelegenen National Botanic Garden, der in einem ansonsten recht unzugänglichen Tal gleich gegenüber des kleinen Luxushotels Heinitzburg liegt. Die Vegetation dort zeigte sich zwar winterlich kahl und trocken, doch waren die Wanderwege reizvoll ausgelegt, die Infotafeln sehr  interessant und man konnte von mehreren Stellen noch einmal schön über die Stadt blicken. Ich lernte dort zum Beispiel, dass einige der sukkulenten, dickstämmigen und –blättrigen Pflanzen direkt mit den Weintrauben verwandt sind, auch wenn sie überhaupt nicht so ausschauen. Und, dass fast alle Wildpflanzen von den Einheimischen seit Jahrtausenden auf jede erdenkliche Art als Heilmittel verwendet werden. Am Abend kochte mein Gastgeber dann entzückender Weise ein sehr leckeres Essen mit unter Anderem Gnu-Fleisch. Später gab es, gerade so als ob ich auftanken musste, noch einmal phantastischem Sex.
 
   * * * 
 
   Vom Sex, ob phantastisch oder weniger, wusste ich mit knapp neunzehn noch rein gar nichts. Auch nichts von Alledem, was für gewöhnlich dazu gehört: Beziehung, Fürsorge, gar Liebe. Meine Vorstellungen waren vom Hörensagen geprägt: nicht einmal einen Pornofilm hatte ich je gesehen, um mich ein wenig vorbereiten zu können. So stürzte ich mich blauäugig in das Abenteuer und ging, meinem ganzen Mut zusammen kratzend, gleich in den Nabel des schwulen Kölns: die riesige und moderne Discothek Lulu. Mit einer großen Tanzfläche aus rostfreien Stahlplatten, mehrere Lounges, Theken, einem Erotikbereich und Drag- sowie Stripshows war dies ein Magnet für alle, die etwas auf sich hielten. Man kam sogar aus den Nachbarländern angereist und so trafen sich hier viele Nationalitäten. 
 
   Die Musik war ohrenbetäubender House, Techno und so weiter und getanzt wurde bis zum Morgengrauen. In den letzten Stunden wurde abgeschleppt (wenn ich das einmal so nennen darf), was da Zeug hielt und nachdem ich heraus hatte, wie das so lief, war ich des Öfteren der abgeschleppte. Der unter zwanzigjährig ist in dieser Welt, in dem Man versucht, sich mit Schönheit und Jugend zu umgeben, immer eine beliebte Beute. Dafür kann der Jugendliche Erfahrungen sammeln, in einer fremden Stadt eine Gratisübernachtung ergattern, sich auf Kosten der Interessenten volllaufen lassen und sich generell als Krone der Schöpfung fühlen. Nachdem ich also immer eine, meiner Meinung nach, heiße und möglichst auffällige Show auf der Tanzfläche hinlegte, sprach man mich fast immer an und die Dinge nahmen ihren Lauf. 
 
   Man zeigte mich indes schnell, wo es lang ging in verschiedenen Hotelzimmern und Privatwohnungen der Stadt und auswärts, bis nach Baden-Württemberg (beim ersten Mal tat’s noch weh, beim zweiten nicht mehr so sehr…). Nachdem ich die ersten Male peinlicher Weise sehr früh und / oder unkontrolliert ejakulierte und auch nicht viel Feingefühl zeigte, hatte ich dies recht bald – mit viel Übung – bestens im Griff. Mein Ruf war damit schnell hinüber aber das scheint vielen sogar erstrebenswert: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert ist seitdem auch mein Motto. Was kümmert es mich, was die Szene über mich denkt. Immerhin habe ich Spaß und das ganz ohne Drogen. Denn diese waren damals nicht schwer zu bekommen und Viele konnten und wollten nicht ohne deren Wirkung eine Nacht um die Ohren schlagen. Mir reichte indes immer der Alkohol. Apropos Suff und Drogenrausch: im zwielichtigen Darkroom (dessen Zweck kann man sich vorstellen) des Lulu wurde dem Hörensagen nach eines frühen Morgens einem Gast von einem anderen Gast der Penis beim Oralverkehr abgebissen. Tatüü Tataaaa und der Laden war für eine Woche geschlossen. An Kommentar fällt mir dazu bis zum heutigen Tag nichts ein außer: AUTSCH!! 
 
    
 
    
 
   Some of us fall by the wayside
 
   And some of us reach for the stars
 
   And some of us sail through our troubles
 
   And some have to live with the scars 
 
   There’s far too much to take in here
 
   More to find that can ever be found
 
   But the sun rolling high through the sapphire sky
 
   Keeps great and small on the endless round
 
    
 
   -Etosha-
 
   Endlich, nach zwei in vielerlei Hinsicht erholsamen Tagen, verließ ich Windhoek und fuhr noch einmal gen Norden. Der Weg ins Etosha National Park führt über die hervorragend ausgebaute B1, wo man mit 120 Stundenkilometer über lange, gerade Strecken durch die nordnamibische Savanne segeln kann. Hier ändert sich die Landschaft entlang des Weges wenig, ist dafür umso reizvoller. Dicht bewachsenes Buschland, wo man am gemähten Straßenrand immer wieder Warzenschweingrüppchen beobachten kann, wird nur von einigen Bergen unterbrochen. Am Fuße des Waterberges, ein smaragdgrünes Plateau inmitten der  relativ kahlen Wildnis, machte ich auf halbem Wege Rast, sowie kurzzeitig in den Örtchen auf der Strecke. Diese sowie die Flüsse haben hier fast alle exotisch klingende, Herero stämmigen Namen mit „O“ beginnend: Okahandja, Otjiwarongo (ein größeres und recht schmuckes Städtchen), Outjo, Omaruru, Otavi, Okaukuejo (der westliche Restcamp des Etosha), Omatako, Okarankara, Otumorombonga und so weiter – man muss schon genau auf seiner Karte schauen, in oder durch welches O-Dorf man gerne fahren möchte!
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   Kurz vorm Erreichen des Etosha bemerkte ich zahlreiche Lodges und Campingplätze, die aufgrund der Lage ahnen ließen, dass die Unterkünfte im Park selbst begrenzt sein könnten, doch ich wollte dort unbedingt hinein. Tatsächlich wartete an der Rezeption Okaukuejos eine lange Schlange Besuchern, die alle eine Reservierung in der Hand hielten während ich nur die Hoffnung hatte, ein freies Plätzchen ergattern zu können. Man konnte mich zum Glück noch helfen – am späten Nachmittag noch etwas anderes suchen und dafür die 20 Kilometer, mit Tempo 60, wieder aus dem Park hinausfahren zu müssen, wäre nicht besonders erstrebenswert. Zum höchsten Preis, den ich je hierfür gezahlt habe (soviel wie für das Hotelzimmer in Walvisbaai – so ist hier das Preisgefälle) stand ich nunmehr auf einem „special camping site“ also ein Restplatz aber immerhin gleich um die Ecke der Toiletten. Dies entwickelte sich als Muster, der mir aber am Arsch vorbei ging. 
 
   Das Camp Okaukuejo ist offenbar ein Flaggschiff unter den namibischen Parkunterkünften und man sieht dies bereits an den imposanten Gebäuden im Zentrum sowie den schicken runden Chalets, einige davon zweistöckig und mit Terrasse oben, zum gut besuchtem Wasserloch. Dieses liegt direkt vor der Nase des Camps, ist gut abgegrenzt, nachts beleuchtet, mit vielen gemütlichen Bänken auf der Zuschauerebene. Es wurde auch von den Tieren sehr gerne besucht. Die Menschen indes hüllten sich in der abendlichen Kälte in Decken und beobachteten unter Geflüster und das Geklicke und Gepiepte ihrer Kameras.
 
    Zweimal war ich kurz dort und sah bereits: viel Staub aufwirbelnden Zebras, Schakale die auch, auf der Suche nach Essensreste, das Camp durchstreifen, Impalas, einen Nashorn der zur enormen Belustigung der Menge genüsslich und laut hinter sich her furzte und einen Elefantenbullen, der wie immer die Ruhe selbst in seinem Riesenleib verkörperte. Dazu hunderte Vögel, die sich an den Millionen Insekten satt fraßen. Zum Glück ließen einen die kleinen Fliegen weitgehend in Ruhe. Unter dem Vollmond lachten und heulten Hyänen schrill auf während Löwen ihr dumpfes Raunzen dazu gaben. Einem einsamen Giraffenbullen war alledem nicht besonders geheuer und brauchte lange, immer wieder innehaltend und seinem exzellenten Riechorgan bemühend, bis er endlich zaghaft die Beine spreizte, den Kopf fünf Meter nach unten zum brackigem Wasser bewegte und sich hastig voll trank. 
 
   Am  nächsten Morgen ging es schon früh auf Erkundungstour: geweckt wurde ich von einer organisierten Reisegruppe die in einem riesigen 4x4-Bus durch die Gegend kutschiert wurde und dessen Personal die Vielzahl Zelten und anderem Zubehör in Windeseile verstauen konnte. In einem Tag wollte ich durchs Nationalpark fahren und dabei den riesigen, berühmten Salzsee sowie die vielfältigen Tieren nicht verpassen. Diese hielten sich aufgrund der derzeitigen Dürre fast nur an den Wasserlöchern auf, die von Menschen und Tieren jedweder Art besucht wurden. Das typische Verhalten der Tiere kann man an diese zugänglichen, offenen Areale hervorragend beobachten. 
 
   Einige Umwege führen von dem Hauptweg  tiefer ins Gebüsch oder an den Rand des Etosha Pans – diese sind mit äußerste Vorsicht zu befahren denn sie sind von Schlaglöchern nur so gespickt. Man merkt schnell, dass man nicht unbedingt überall 60 Stundenkilometern fahren kann oder möchte. Unterdessen ist es ohne Plan des Parks schwierig, sich zu orientieren, denn die Umwege schlängeln sich nur so durchs Buschland und führen, oft ohne Kilometerangabe, an exotisch klingenden Ortsnamen. Die Landschaft wechselt von flach und nur mit Gras bedeckt bis sehr buschig und von einigen, von Flaschenbäumen bewachsenen Hügeln unterbrochen. 
 
   Einen Umweg lohnte sich unterdessen  gleich doppelt:  Ganz deutlich ging es hier zum Etosha Lookout, das damit überrascht, dass man einen Kilometer auf den flachen, schmutzig weißen Trockensee hinausfahren und dort sogar aussteigen durfte (kein Löwe würde sich bis dorthin bemühen!). Die Aussicht ist unvergesslich obwohl man eigentlich nichts sieht als einer Salzwüste, die sich bis zum Horizont erstreckt. Ich hatte so etwas noch nie gesehen und war zum längeren Verweilen unter der erbarmungslosen Sonne begeistert. Hier und dort waren sogar Wirbelwinde zu sehen, ansonsten nichts und perfekte Stille. 
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   Auf dem Weg, ganz nah am Pan, trafen meine Mitreisende und ich dann zur Krönung auf einer recht großen Gruppe Elefantenmütter und. -Kälber, die ganz gemächlich am Wegesrand grasten und uns dabei  zum Warten zwangen. Sie kreuzten immer wieder den Weg, als ob sie sich der Aufmerksamkeit halber freuten und schauten uns im Großen und Ganzen recht freundlich an. Dabei wurde unterwegs alles verspeist, was dort so wuchs: Gräser, Sträucher, ganze Zweige komplett mit 3-Zentimeter-lange,  weiße Dornen. Letztendlich musste man seinen Mut zusammen nehmen, um im Schleichtempo an den Kolossen vorbei zu fahren nachdem man alles auf Speicherkarten gebannt hatte und vorsichtig zusah, dass man die Kühe und Kälber nicht trennte. Oft bereits sah ich die riesigen Dickhäuter, doch jedesmal fühle ich mich dabei in meinem Auto klein wie ein Gartenzwerg. 
 
   Nachdem ich als Bonus noch einigen Gnus und Kudus  beobachten durfte (die ersteren schauten streng-nervös drein, die letzteren nur nervös), verließ ich nach genau 24 Stunden den Park und öffnete erst einmal die Fenster auf der segenreichen Asphaltstraße. Da ich beim Herumfahren im Park diese ständig öffnete und schloss, war das Innere des Autos nun auch mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Die neunzig Kilometerlange Strecke nach Tsumeb, entlang dessen nichts Besonderes zu sehen war außer viel Gebüsch und riesige Termitenhügel, hatte ich schnell hinter mir. In Tsumeb angekommen fand ich gleich ein Hinweisschild auf einem Campingplatz, dass sich als Glücksgriff entpuppte:  unter einem deutschen Namen befindet sich hier ein sehr modernes Resort, mit Konferenzsälen, schicken Chalets, einem Restaurant, ein Freibad nach olympischem Standard und ganz erschwingliche Campingplätze unter Bäumen und – endlich wieder – auf Rasen. Inmitten dieser Oase unter Trauerweiden einen schönen Teich, an dem eine Vielzahl Frösche ihren lauten Gesangswettbewerb veranstalten.  Im saisonal kaltem Pool schwamm ich alleine erst einmal einige Runden – wann würde ich wieder die Gelegenheit dazu haben? – bevor ich mich auf die Vollmondnacht vorbereitete. 
 
   * * * 
 
   Ab meinem ersten Aschermittwoch in Deutschland war ich gezwungener Maße erst einmal für drei lange Monate außer Gefecht gesetzt. So hatte ich mir, nach ausgelassenem Feiern über Karneval, die Fastenzeit nicht vorgestellt: In einem bizarren Unfall mit einer großen Maschine im Fabrik, wo ich als Zeitarbeiter eingesetzt wurde, brachte ich es fertig mir von allen Knochen den Oberschenkelhals mittendurch zu brechen. Tatüü tataa und ab ins nächste Krankenhaus. Besuch des besorgten Chefs und später der Familie. Schmerzen, für die Morphin längst nicht ausreichte. Eine edelstählerne Schiene mit drei Schrauben befestigt – mitten durchs Mark in den Knochen getrieben (dafür bin ich heute, als Freizeitsportler, immens dankbar!). Wieder das Laufen lernen, mit Krücken. Täglich per Taxi in die Physiotherapie. Schwimmen mit Senioren. An der Supermarktkasse vorgelassen werden. Unfallrente. Eine Lektion fürs Leben. 
 
   Ich hatte viel Zeit, mich um zu orientieren, doch ich nutze sie schlecht. Auf Anraten meiner Familie („du musst doch einen Beruf erlernen“) bewarb ich mich als Lehrling beim Gas-, Wasser-, Heizungsinstallateur und verkaufte mich, Krücken und all, gut genug um dort ab dem neuen Lehrjahr aufgenommen zu werden. Obwohl ich anfangs nur als billige Arbeitskraft alles Mögliche erledigen sollte, bekam ich im Laufe des Jahres nach und nach vieles gezeigt, das sich immerhin fürs Leben als nützlich erweisen sollte: wie man ein verstopftes Rohr reinigt, dass ein Abwasserrohr ein Gefälle haben muss (meine erste Installation dieser Art war perfekt waagerecht!), wie man Rohre zusammen lötet ohne einen Springbrunnen zu kreieren, wie man Gasrohre zusammen lötet ohne eine Feuersbrunst zu riskieren, wie man eine komplette Neumontage richtig macht, wie man eine komplette Neumontage falsch macht, wie man Fliesen legt, wie man Trockenwände Baut, wie man einen Siebeneinhalb Tonnen LKW durch die Einbahnstraßen der Stadt bugsierte, wie man einem stinkreichen Kunden im fernen Berlin ein 2 Quadratmeter-Bad für DM 50.000,00 einrichtet und vielem mehr. 
 
   Es war eine sehr vielseitige Firma mit jungen, engagierten und Chefs nette Mitarbeiter. Onkel Max war einer davon, ein wenig homophob der Gute: „sage mal Junge du bist doch net schwul oder?“ – „na klar bin ich das Onkel Max!“ – „Muhaaaaa nee iss klar!!“. Die Sache war gegessen – er glaubte mir es nicht, dass ich mich outen würde also war ich bestimmt hetero. 
 
   Die Berufsschule war ein echter Spaß: ich war mit lauter netten hübschen Jungs in einer Klasse, hatte bei weitem die besten Noten und war ein Vorbild der Integration, kam mit allen parat und unternahm etwa Ausflüge ins Eishockeystadium oder ging zusammen Karneval feiern, war vollkommen geoutet und doch beliebt. 
 
   Ein neuer Meister in der Firma öffnete mir endlich die Augen. Nachdem wir von einem hoffnungslos verstopften dreckigen Altbau-Abwasserrohr in einer hoffnungslos verkorksten Neuinstallation in einem Industriegebäude wechselten und wir ganztägig aneinander rieben, hieß es: „werde doch Koch oder geh‘ ins Hotel, du bist hier fehl am Platz!“. Fand ich langsam auch, obwohl ich mich immer sehr bemüht hatte und gar nicht eine Lehre schmeißen wollte, mit Allem, was dies beinhaltete. Doch tat ich es. Schmach und Schande in der Familie: „Aus dir wird nie etwas werden!“; „Ich wette, du schmeißt auch die nächste Lehre“ und in der Chefetage der familiengeführten Firma: „wozu haben wir dich einem Jahr beschäftigt? Einen besseren hätte deinen Ausbildungsplatz verdient!“ Ich setzte mich jedoch, wie immer, durch. 
 
   Schon fast zu spät bewarb ich mich bei mehreren Hotels als Azubi zum Hotelfachmann und konnte mich, ungeachtet meines damaligen Niveaus, in einem vier-Sterne-Hotel einer bekannten Kette prima verkaufen. Männlicher Nachwuchs, der auch anpacken konnte, war immerhin gefragt und man würde schon etwas aus mir machen. Nun hatte ich einen Monat frei und konnte mich auf einem sauberen Job in schicken Klamotten freuen. 
 
   Unterdessen hatte ich einige festen Bekanntschaften („fuckbuddies“)  in Köln, bei denen ich als jungen, muskulösen Macho immer gern gesehen war. Dort ging es nicht immer keusch zu und vor allem nicht immer safe. Es gab viele Höhen und Tiefen der Gefühle, meist hormonbeladen. Eine erste, annähernde Beziehung mit einem Ratinger ging nach drei Monaten in die Brüche, als er zu sehr für meinen Geschmack seine feminine Seite zuschaustellen pflegte. Ich wollte einen Gleichgesinnten als Freund und bekam bald mehr, als ich erhofft hatte („be careful what you wish for!“). 
 
   In einem Trink- und Tanzlokal mit einfachem Niveau, das ich sehr bevorzugte ich heute noch besuche, ging ich mittlerweile wöchentlich ein und aus. Nach einem durchzechten Tag auf dem Christopher Street Day (später nur noch „Pride“ genannt), landete ich also wieder im „Clique“ und lernte meinen vermeintlichen Traumkerl kennen. Kevin war jung wie ich, schlank, sportlich, lustig, sexy, freigiebig, präsentabel, guter Tänzer, hatte eine eigene „Wohnung“. In dieser Nacht, dort auf der Tanzfläche aus Spanplatten, gab es nur uns beiden. Sofort verliebten wir uns unsterblich! „Du kannst aber nicht mit zu mir – ist etwas unaufgeräumt“ – „komm‘ bitte, ist mir egal, ich kann auch nicht mehr nach Hause“. Hätte ich besser nachgegeben. Mit dem Taxi (freigiebig oder sinnlos?) fuhren wir also nach Neuehrenfeld in sein 20 Quadratmeter Apartment in einem großen Reihenhaus. Hätte ich da besser kehrt gemacht – es war ein Saustall doch, ich war geblendet von dem Hormonen-Alkohol-Cocktail und sah es außerdem als Herausforderung, Ordnung dort hinein zu bringen. Phantastischer Sex? Ja durchaus, sofern das auf einer billigen Ausziehcouch möglich ist. Wir verpennten fast den CSD-Umzug, der Mittags am Sonntag starten sollte. 
 
   Nach noch einem alkoholreichen Tag und eine schlaflose Nacht mussten wir uns zunächst verabschieden, denn für mich ging es in den Urlaub/Familienbesuch nach Südafrika. Diese Reisen rang ich meinem kleinen Budget übrigens in jede der sechzehn Jahre meines Exils ab, bis auf einem Mal. Immer beinhalteten sie einen ein-bis dreiwöchigen Besuch bei den Eltern, denen ich alle möglichen Leckereien aus der Heimat brachte und meist eine Woche am Strand oder später, in Kapstadt. Wegen der Ausbildungsfreie Zeit fuhr ich diesmal in den südafrikanischen Winter und meine Woche Strand in Durban hätte nicht abenteuerlicher sein können. 
 
   Ich flog über Madrid und konnte dank eines zwölfstündigen Aufenthaltes diese grandiose Stadt annähend kennen lernen. Nach einer Woche von öden Hoedspruit gelangweilt und ohne eigenes Auto, machte ich mich per Anhalter auf dem Weg in die 1.000 Kilometer entfernte Küstenmetropole in KwaZulu-Natal. Ich schaffte es in einem Tag! Genau genommen kam ich am nächsten Morgen um 2:00 Uhr an und musste erst einmal in ein grauenhaftes Hotel. In den darauffolgenden Tagen zeltete ich außerhalb der Stadt und fuhr täglich per Bus hinein, um den ganzen Tag am Strand zu verbringen. Auch im Winter ist es in Durban und Umgebung, größte indische Siedlung außerhalb Indiens, oft gemütlich warm, vor allem das Wasser. Abends musste ich indes wieder um 18:00 Uhr ins Camp, denn um diese zeit fuhr in der Metropole der letzte Bus! Immerhin waren diese sehr billig. 
 
   Ein überaus erholsamer und interessanter Alleinurlaub, zumal ich den interessantesten und unterschiedlichsten Leuten beim Mitfahren traf. Einer war seines Zeichens sogar Manager eines Musikduos, das sogar bis nach Europa Bekanntheit erlangt hatte. Mich plagten unterdessen nur einige Filzläuse und einen leichten Tripper, von denen ich nie genau wusste, wo sie her kamen. Endlich outete ich, bald einundzwanzig, mich bei meine Eltern, gab ihnen eine Broschüre zum Thema aber es wäre nicht nötig gewesen: sie hatten es sich längst gedacht und waren mir gegenüber kein bisschen anders als zuvor. Eines Abends lag ich in mein Ferienschlafquartier, dem Wohnwagen im Garten meiner Eltern, dachte an meinem wartenden Freund und neuem, interessanten Ausbildungsplatz sowie meines vollen Bankkontos (dank Unfallrente, Ausbildungsbeihilfe und keine Miete). Ich war davon überzeugt, meinem Leben endlich im Griff zu haben. Es sollte sich als großem Irrtum herausstellen. 
 
    
 
    
 
   Mama, just killed a man
 
   Put a gun against his head 
 
   Pulled my trigger, now he’s dead
 
   Mama, life had just begun
 
   But now I’ve gone and thrown it all away
 
   Mama, ooo... didn’t mean to make you cry 
 
   If I’m not back again this time tomorrow
 
   Carry on, carry on, as if nothing really matters 
 
    
 
   -Popa Falls-
 
   In Tsumeb riet man mir unmissverständlich, die direkte Route zum Okavango Delta ab Tsomkwe, über lauter Straßen, die man wohl nur mit einem hohen 4x4 befahren kann, zu meiden. Man kann ja auch nicht alles haben, dachte ich mir bereits seit Tagen und beschloss, Botswana und das Delta komplett von meiner Route zu streichen. Dies hatte vor allem auch mit meinem bald erschöpften Budget zu tun. Also ging es, möglichst viel Distanz hinter mir bringen wollend, auf die einzige andere Straße in Richtung Caprivi und letztlich den Victoria Falls. Die musste ich sehen, wenn ich schon einmal in der Gegend war. 
 
   Ab Tsumeb, Bergbauzenrum der Region, passiert man noch einige niedrigen Hügel bis Grootfontein, wo in der Nähe ein kleiner Brocken Meteorit sehr touristisch aufgearbeitet zu bestaunen ist. Ich hatte es bereits auf Bildern gesehen und fühlte mich davon nicht in den Bann gezogen. Auf der Landkarte sieht es aus, als wäre auf der schnurgeraden Route B8 ab Grootfontein nichts zu sehen – weit gefehlt. Zunächst merkt man deutlich, dass man im subtropischen Afrika ist – Fächerpalmen von bis zu 20 Metern Höhe dominieren die Landschaft für circa 100 Kilometer, darunter die eine oder andere Rinderfarm. Überhaupt erinnert der Nordosten des Landes, das nach einer Wüste benannt wurde, in keinster Weise an diese westlich und südlich liegenden, dürren Regionen. Je weiter man fährt, desto grüner zeigt sich die Natur: zwar immer abgeflachter aber fast komplett bedeckt mit dem, was einem Wald schon ziemlich nahe kommt. Viele der großen Bäume sind nun, immerhin im Winter, blattlos und daher stechen die vielen immergrünen, runden, schattenspendenden Ficus-artigen Bäumen stark hervor. Paradiesich, nachdem der Rest des Landes höchstens mit Dörre resistenter Savanne bedeckt ist. 
 
   Ab Mururani fängt das Kavangoland an und man passiert gleich einem Tor mit einer Veterinärstation, denn hier versucht man die Vielzahl Tierseuchen möglichst einzudämmen. Zwar stehen keine Ortschaften auf der Landkarte, doch scheinen hier abertausende Menschen zu leben: in ordentlich grasbedeckte Hütten unter den großen Bäumen, alle etwa 10 Kilometer entlang der liebevoll instandgehaltenen Straße eine Siedlung mit einer Schule und eine leicht verkehrsberuhigte Straße B8. Überall am Straßenrand werden Handwerks-Erzeugnisse feilgeboten: Töpfe und sonstige Ware aus Ton, Figuren und Haushaltsgegenstände aus Holz, sowie das lokale unbehandelte, schön rötliche Holz in Stämmen oder Bretter. Fast hätte ich welches mitgenommen. Überall liefen lächelnd und winkend viele Kinder sowie Erwachsene, Seite an Seite mit Rindern und Ziegen, umher. Ich sah sogar einige Karren und einen Pflug, von Ochsen gezogen. Eine ländlich-afrikanische Idylle. 
 
   Unterdessen einen kleinen Rückschlag für mich: mein CD-Spieler tat es nicht mehr – die selbstgebrannten CDs waren ohnehin bereits alle zerkratzt – und ich konnte nur immer und immer wieder auf dem irrsinnig langen Weg eine einzige CD hören, die nicht mehr aus dem Gerät herauskam. Ab und an nur gab es Radioempfang mit insgesamt drei Stationen: einen sehr christlich-religiös geprägte Afrikaans-Sender, einen in der Herero- und einen in der Nama-Sprache, die sich offenbar nur aus einer Reihe Klicklauten zusammen setzt. Nun, besser irgendeinem Hintergrundgeräusch als gar nichts beziehungsweise nur das Rauschen des Autos!
 
   Der Nabel der Region und Zentrum des ehemaligen Grenzkonfliktes, die Stadt Rundu, überraschte dagegen mit einer relativ modernen Infrastruktur. Geprägt von einer prunkvollen Klinik, mehreren zeitgemäßen Einkaufszentren, Tankstellen und von vielen Taxen befahren, erstreckte sich dieser geschäftige Ort mit seinen sandigen Bürgersteigen in der brütenden Mittagshitze. Nicht viele Europäer in Sicht, doch fühlt man sich willkommen im äußersten Norden des Landes, gleich an der Kavango, wo sich auch viele europäisch geprägte Unterkünfte befinden. Weiter in Richtung Caprivi führt die B8 indes an den meisten Siedlungen entlang des Flusses vorbei – einschläfernd erstreckt sie sich für weitere 200 Kilometern bis Divundu und den nahe gelegenen Popa Falls. Unterbrochen wird die grüne Monotonie nur von einigen Rinder- und Ziegenherden am Straßenrand sowie ein Paar trockene Flusstäler. Die Ziegen nehmen sich hier, wie man es so kennt aus Bildern von Afrika, die Vorfahrt auf der Straße. Manche, wie ich, bremsen und/oder weichen hektisch aus. Manche, vor allem die mit Bullbars an den Autos, fahren die Tiere einfach über den Haufen – ich war erschüttert, dies in meinem Rückspiegel einmal sehen zu müssen. 
 
   Die Popa Falls sind keine echten Wasserfälle sondern Stromschnellen im Okavango, idyllisch im Grünen Tal gelegen und begrenzt von kleinen Strändchen feinstem weißen Sandes. Auf einem Steg kann man bis mitten hinein laufen und dort auf den Klippen herum klettern. Der Campingplatz hier ist ebenfalls schön gelegen, sehr einfach aber erschwinglich und man hört die Fluten des Okavango gleich 100 Meter entfernt. Nilpferde und Krokodile soll es hier natürlich geben und ich hoffte schon, dass ersteres nicht auf nächtliche Wanderschaft durch mein Zelt spazieren würde. Gegen etwaige Schäden musste man an der Rezeption bereits einen Disclaimer unterschreiben. Allerdings sah ich beim Spaziergang in der Dämmerung nur einen Fischotter. Warm war es obendrein – schön warm bis zum späten Abend und auch schön, dass sich dennoch keine Mücken blicken ließen. 
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   * * *
 
   Zurück aus dem fernen Südafrika und scheinbar von meinen kleinen Geschlechtskrankheiten geheilt, wurde ich mit offenen Armen von Kevin erwartet und zog nach zwei Tagen gleich bei ihm ein. Er hatte sogar meinen Namen auf seiner Zimmerwand verewigt, als Liebesbeweis geschmückt. Gleich machte ich mich daran, etwas Ordnung zu schaffen, sowie einige fehlende Haushaltsgegenstände zu besorgen. Es gab beispielsweise nicht einmal einen Duschvorhang. Eine Kochgelegenheit war vorhanden doch nicht besonders hilfreich und glücklicherweise aßen Kevin und ich meist auf der Arbeit oder holten uns Gyros vom nahegelegenen Griechen. Der altersschwache Fernseher ließ des Öfteren den Strom kurzschließen, wodurch man auf dem Flur gehen musste um es wieder einzuschalten. Einmal (und nie wieder!) fiel mir dabei die Zimmertür zu während ich in Boxershorts ohne Schlüssel da stand. Eine misstrauische Nachbarin telefonierte für mich, ließ mich aber schlotternd eine Stunde lang im Treppenhaus warten. 
 
   Während dieser Zeit begann ich meine Ausbildung im Hotel und eine neue Welt erschloss sich: zunächst im Housekeeping, wo ich von Grund auf lernen musste, Betten zu machen, Zimmer zu putzen und kontrollieren, Wäsche zu waschen und bügeln und ewig mit den Minibargetränken herum zu hantieren. Das Hotel hatte zwei Gebäude auf sich schräg gegenüberliegenden Straßenseiten und dies beinhaltete einiges an hin- und her Laufen und Schleppen. Später kam ich dann in die Küche, wo ich bereits um halb sechs den Frühstück für bis zu 200 Personen vorbereiten sollte, dafür immerhin schon um halb drei Feierabend hatte. Im Frühstücks- und Mittagessenservice im Restaurant lernte ich schnell, wie man Geschirr abräumt ohne einen Scherbenhaufen zu hinterlassen, sowie den für mich sehr ungewohnten Umgang mit Menschen, die einem höher gestellt waren: den Gästen. 
 
   Kevin hatte einen recht monotonen Job als Zivildienstleistenden im Altersheim und auf seinem Andringen gingen wir an bis zu vier Abenden pro Woche ins Clique, um uns dort voll laufen zu lassen. Meine ohnehin begrenzten Ersparnissen schwanden bald dahin und es kam, wie es kommen musste:  Ohnehin teilten wir uns bereits jede Zigarette – er zuerst und dann ich die zweite Hälfte. Einige Male gaben Kevin und ich dann in unser Stammlokal für hundert Mark eine Stripshow, in der unter lauten Beifall und mit Babyöl eingerieben, alles dem Publikum gezeigt wurde. Das Geld indes verschwand bald in unserer Zeche. Sex hatten wir sogar mitten in der Nacht und es war phantastisch, bis sich Kevin eine eher unbeliebte, wenn behandelbare Geschlechtskrankheit zuzog. Derlei Leiden waren damals durchaus Gang und Gäbe in unseren Kreisen: man gab nicht viel um safer Sex und hätte die Verbreitung mancher Virus damit ohnehin nur begrenzt verhindern können. 
 
   Ich sah meinem einundzwanzigsten Geburtstag mit Freude entgegen, denn dann wäre ich traditionell endlich erwachsen  – im englischsprachigen Ländern, wozu auch Südafrika gehörte,  wurde dies oft groß gefeiert und für gewöhnlich bekam man, als Symbol des Erwachsentums, einen silbernen Schlüssel in irgendeiner Form geschenkt. Bei reicheren Sprösslingen war es nicht selten auch der Schlüssel zu einer Wohnung oder einem Auto. Ich wusste, dass ich nichts von alledem von meiner Familie erwarten konnte, doch war es das Gefühl, diese magische Grenze erreicht zu haben, das mich beflügelte. Unterdessen erwartete mich ein Geschenk ganz anderer Art. 
 
   Kevin wurde in einer Klinik wegen seiner Geschlechtskrankheit behandelt und dort nahm man routinemäßig eine Blutprobe auf HIV. Seine Welt brach zusammen, als sich heraus stellte, dass er das Immunschwächevirus bereits hatte. Umgehend ließ ich mich auch testen – ich hatte es in den Jahren zuvor bereits mehrmals getan mit negativem Ergebnis – obwohl ich bereits stark ahnte, was mich erwartete. Hatte Kevin mich angesteckt oder ich ihn? Eine sinnlose Überlegung, denn wir waren beide niemals unschuldig oder gar einigermaßen vorsichtig gewesen. 
 
   Auf dem Weg im Aufzug, vom Erdgeschoß in die fünfte Etage des Hotels, musste ich am nächsten Tag kurz weinen. Doch öffnete sich die Aufzugstür, hieß es: The show must go on.
 
   Damit erklärte sich meine seit längerem geschwollenen Lymphknoten und die Grippeähnliche Symptome, die mich bereits an einigen Tagen der Arbeit fernbleiben ließen. Beide wurden wir in die Universitätsklinik verwiesen, wo wir zunächst stundenlang auf dem Gang warteten auf unser Todesurteil. Was würden wir noch tun können im unserem kurzen verbleibendem Leben? Man erinnerte sich an den Film Philadelphia und an Freddie Mercurys qualvollem Tod – vor gar nicht allzu langen zeit starben Menschen reihenweise an AIDS (In Afrika tun sie es heute noch; die Friedhöfe sind voller neuer Grabmale!). 
 
   Der schon ziemlich betagte Arzt (was hatte er wohl alles schon miterlebt!) gab uns zu unserem Erstaunen jedoch Hoffnung und Rezepte. Es gab Medikamente! Zehn Jahre Minimum! Geringe Nebenwirkungen! Die Forschung stand nicht still und tut es auch heute nicht. Wir sollten brav unsere Pillen einnehmen, einmal im Quartal zum großen Blutbild in die Klinik vorbei kommen und generell versuchen, uns gesund zu ernähren. 
 
   Dennoch änderten sich unser Leben und unseren Erwartungen, Stück für Stück, Monat für Monat. Würden die Medikamente funktionieren? Unsicher. Nebenwirkungen? Unsicher. Lebenserwartung? Unsicher – nicht lange genug erforscht. Wir versprachen uns, es zusammen durch zu stehen und für immer völlig monogam zusammen zu leben. Oder so lange, bis es einem von uns doch dahinraffen sollte. Was würden Freunde, Familie  und Kollegen dazu sagen? Sehr unsicher, daher behielten wir es für uns, bis auf anderen Betroffenen die wir aus dem Clique flüchtig kannten. Selbsthilfegruppen? Nein, danke!
 
    Für mich kamen enge Freundschaften, bei denen mein Zustand irgendwann unausweichlich herauskommen würde, fortan nicht mehr in Frage und so erlebte ich meine neue Berufsschule so ziemlich als Einzelgänger. Nur mit den Kollegen aus meinem Hotel mischte ich mich. Zukunftspläne; Karriere? Unsicher. Ich beschloss bereits unterbewusst, die Lehre möglichst zu Ende zu bringen und danach einen möglichst sicheren Einstiegsjob zu finden. Stress würde meine Gesundheit gefährden, daher Hotelmanager: nein; Flugbegleiter: nein; Auslandsaufenthalte: nein. Und so weiter. 
 
   The show must go on. Ich strengte mich nach Kräften im Hotel und der Schule an; war unter den Kollegen und Chefs sowie Lehrern beliebt und versteckte meine mich plagenden Nebenwirkungen allzu gut. Diese waren vor allem Sodbrennen und Appetitverlust – für mich einen sehr ungewöhnlichen Zustand! Monate lang ging es so weiter, bis ich eines Tages mit roten Flecken am ganzen Körper sowie völlig aufgeplatzte Lippen und Schleimhäute aufwachte: das eine Medikament hatte eine schwere allergische Reaktion hervor gerufen. Ab ins Krankenhaus, noch gerade so unter eigener Kraft, für zwei Wochen. Meiner Chefin musste ich irgendetwas von Penicillin erzählen und sie schluckte es. Mit viel Cortison bekam man mich wieder fit und während ich in dieser Vorweihnachtszeit dort behandelt wurde, kamen lauter Medizinstudenten um sich meinem Zustand anzusehen und mich von oben bis unten zu fotografieren. Anscheinend war es eine eher seltene Reaktion. Das Medikament wurde schnellstens abgesetzt und ein anderes verschrieben. Ich bangte und hoffte und wurde belohnt: Der Appetit kam wieder, die Nebenwirkungen verschwanden, das Leben hatte mich wieder! 
 
   Bei der nächsten Blutprobe dann die freudige Nachricht: Der so genannte Viruslast, in Kopien pro Milliliter Blut gemessen, der bei einem gefährlich mit HIV infizierten Menschen bei mehreren zehntausend bis hunderttausend liegen kann, war bei mir auf unter des so genannten Nachweisgrenze von vierzig gefallen. Die Helferzellen, maßgebend für den Immunzustand, waren auf fast eintausend pro Milliliter Blut angestiegen: besser als der Durchschnittliche Wert eines Erwachsenen. Ich war nicht geheilt, würde es nie sein und immer weiter Medikamente nehmen müssen auf Kosten der Krankenkasse und mit erheblicher Selbstbeteiligung, doch ich konnte aufatmen denn an AIDS würde ich nicht erkranken. Kevin ging es, mit dem ursprünglichen mir vergeblich verschriebenen Medikament, übrigens ähnlich gut. 
 
   Er ergatterte eine Festanstellung in dem Altersheim und wir konnten es uns gerade so leisten, in eine größere Wohnung im gleichen Haus zu ziehen. Sie hatte ein Schlafzimmer! Eine klitzekleine Küche! Einen Balkon! Innerhalb eines Nachmittags zogen wir mit Allem durch den Flur und holten diverse Möbel von Bekannten ab, die man uns kostenlos zur Verfügung gestellt hatte. Kevin verstand es schon immer, sich Gefallen einzuholen. 
 
   Ich war bald so erschöpft von der ganzen Schlepperei, dass ich im tiefer gelegten Garagentrakt des Wohnblocks mit dem Dach des Lieferwagens um Haaresbreite einen Balkon rammte. Doch alles kam heil an und musste teilweise nur noch ordentlich gereinigt werden… Einen Drachenbaum, übrig geblieben von einer Feier im Hotel, machte die 30-Quadratmeter-Wohnung erst gemütlich. Dazu viele Kerzen, nette selbstgebaute Deckenleuchten, einen ordentlichen Fernseher, ein Computer. Es ging vorwärts, am Ende des Tunnels schien ein Licht - oder so dachte ich. 
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   We’ve got stars directing our fate
 
   And we’re praying it’s not too late
 
   Cause we know we’re falling from grace
 
   Millennium
 
    
 
    -Maun-
 
   Ganz ungewöhnlich für mich, packte mich am Morgen an den Popa Falls eine Entschlussträge, irritierend wie zehn Mückenstiche. Ich war nun schon am Okavango – sollte ich nicht doch die vierhundert Kilometer nach Maun, am unteren Ende des weltweit größten Inlanddeltas, auf mich nehmen? Also Botswana besuchen! Der Plan vom Vortag war es, durch den Caprivi-Streifen bis ans äußerst östliche Ende zu fahren und direkt nach Zimbabwe herüber zu setzen (laut Landkarte schlechte, zum Teil nicht vorhandene Straßen und eine Fahrt mit der Fähre). Alternativ würde ich bei Katima Mulilo nach Zambia hineinfahren und die Victoria Falls über einen Umweg bei Livingstone erreichen. Dann würde ich in Zambia weiter fahren, am Lake Kariba vorbei und nach Harare durchstechen. Entscheidungen, Entscheidungen und alles kann man eben nicht haben – dabei hatte ich Urlaub und noch dazu wollte ich irgendwie nicht nach Zambia wenn ich es vermeiden konnte. Zambia grenzt nämlich nicht an Südafrika und bei Grenzüberfahrten muss man jedes Mal zahlen. 
 
   Die Entscheidung wurde mir davon abgenommen, dass ich mich bereits fünf Kilometer entlang der Straße nach Botswana befand. Der Grenzposten Muhembo war nur weitere fünfzehn Kilometer entfernt – einen Katzensprung. Dazu führt laut Landkarte eine durchgehend geteerte Straße nach Maun und darüber hinaus. Zunächst fährt man durch einen unspektakulären Wildpark bevor man den Grenzposten erreicht wo sich zwei Bungalows, je von der Größe eines Einfamilienhauses, gegenüberstehen. Man füllt insgesamt eine halbe Stunde lang auf jeder Seite Formulare aus und  zahlt in Botswana, wo man beiläufig willkommen geheißen wird, seine Straßensteuer. Da ich den Grenzposten nahezu für mich alleine hatte, ging es bereits sehr schnell weiter – neues Land, neues Glück! 
 
   -----------------------------------
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   Die Gewohnheiten, Bebauung, Tierhaltung, Infrastruktur und vielem Mehr, lassen einem oft staunen über die Unterschiedlich geprägten Landschaften, die man innerhalb der gleichen Klimazone entdecken kann. Ich wusste nichts über die politische oder wirtschaftliche Lage Botswanas und hatte nur gehört, dass es dem Land im afrikanischen Vergleich recht gut ginge. Der entlegene nordwestliche Winkel, in dem ich mich befand, zeugte jedoch nicht vom Reichtum in irgendeiner Form sondern schrie förmlich: Dritte Welt!
 
   Auf perverser Art freute ich mich, endlich hier angekommen zu sein. Es erinnerte stark an die abgegrenzten Wohnregionen der schwarzen Afrikaner im  nordöstlichen Transvaal zu Zeiten der Apartheid, Ende der Achtziger: Eine einst gut asphaltierte Straße, die man nicht genügend pflegen konnte und so voller Schlaglöcher und abgebröckelten Rändern war, dass man oft Schlangenlinien fahren musste und beim Überholen oder Passieren vom Gegenverkehr höllisch aufpassen musste. Tempo 120 war vielerorts erlaubt, doch schwierig zu halten und oft konnte man nicht anders, als doch durch ein Schlagloch zu fahren und auf das Beste zu hoffen. Immerhin, das Autorauschen konnte ich mit einer Auswahl genau zweier Radiostationen ausblenden: beide in der Bantusprache aber oft mit angenehmer Soul und RnB-Musik. 
 
   Alles, was der Mensch dort als Nutztier hält: Rinder, Ziegen, Pferde, Esel, Hühner hält sich in Straßennähe auf und läuft behäbig hinüber, wenn es den scheinbar herrenlosen Tieren so passt. Mehr als einmal musste ich stark in die Eisen treten, wenn das hektische Hupen den Weg nicht frei machte. Der Boden war indes von dem ganzen Nutzvieh an vielen Stellen komplett kahl gefressen – zurück blieben nur der feine Sand und große, knorrige und oft tote Bäume. Die Behausungen der Menschen, die einem wie überall freundlich am Straßenrand zuwinken oder zu johlen, in Gruppen Mitfahrgelegenheiten suchen oder auf mit Holz und ähnlichem beladene Eselskarren unterwegs sind, gleichen denen in Namibia doch sehen sie irgendwie staubiger und abgenutzter aus. Überall scheint es jedoch zumindest Abwasserkanäle oder –Tanks zu geben, durch deren Belüftung man hin und wieder auch einen eher unangenehmen Geruch wahrnimmt. Die Orte entlang des Weges bestehen zudem jeweils aus wenig mehr als eine weit gestreute Ansammlung jener Hütten, mit hier und da ein kleines Geschäft oder ein Büro. Dazwischen befinden sich unregelmäßig mittelgroße Maisfelder, die immer mit dicken Baumstämmen und Draht gesichert sind. In den Ortschaften ist die Geschwindigkeit auf 60 Stundenkilometer begrenzt, doch auch dieses Tempo schütz nicht vor umherlaufendem Vieh oder die an einigen Stellen bis zur Hälfte abgebröckelten Straßen. Eine afrikanische anti-Idylle, doch was erwartet man denn schon?
 
   Am größeren Ort Sehithwa, wo sich auch mehrere öffentliche Einrichtungen befinden und die Umgehungsstraße(!) sehr ordentlich hergerichtet wurde, grenzt der Lake Ngami, der über einen kurzen Abstecher vom Dorf aus, oder außerhalb über einem nur für 4x4 zugänglichen Weg erreichbar ist. Hier lassen sich offenbar gut Fische fangen und an der Straße vom Dorf kommend, die kurz darauf in den Fluten verschwindet, standen eine Vielzahl prächtigen schwarzen Storchen die scheinbar auf ihren Teil vom reichlichen Fischfang warteten. Der See war von der Stelle aus gesehen eher eine überflutete Savanne – nicht weit konnte man vor lauter Bäumen darauf blicken. Das ließ ahnen, was mir im Delta bevorstand. 
 
   Eine Stunde Fahrt entfernt liegt der Mittelpunkt diese Region: Maun, eine sehr weit an der Hauptstraße entlang gestreckter Ort mit vielen Geschäften, Banken, Wechselstuben, Tankstellen. Reger Verkehr herrschte hier und an vielen Stellen wirkte alles sehr informell – von Planung keine Spur. Touristische Hinweisschilder sucht man vergebens sondern fährt einfach der Straße entlang, bis man hoffentlich fündig wird. So fand ich eine Bank, die leider um 16:00 Uhr schon zu hatte, eine Wechselstube die keine namibischen Dollar umtauschte und einen ziemlich guten und günstigen Supermarkt, der jedoch meine Zigarettenmarke nicht hatte. Bis im Ortskern war keine für mich geeignete Unterkunft zu erkennen und so fuhr ich, langsam gatvol und genervt, weiter und versuchte die vielen, oft verwitterten Schilder zu lesen. 
 
   Fast am Rande der Stadt fand ich dann den Hinweis auf einem Resort mit Campingplatz. Über eine Sandstraße, auf dem ich einmal beim Ausweichen des Gegenverkehrs fast stecken blieb, erreichte ich das Etablissement und wurde von der nächtlichen Rate des Campsites freudig überrascht – nie hatte ich weniger zahlen müssen. Es gab zwar keinen Strom am Platz doch dafür warmes Wasser, ein Schwimmbad, ein kleines Restaurant und Bar mit WLAN, eine Promenade direkt am Delta, wo abends eine wahre Symphonie aus Froschstimmen ertönt und einen Bootsverleih. Trotz allem war ich heilfroh, an diesem warmen, sicheren Ort an eines der größten Naturschauspiele dieser Welt zu sein und beschloss kurzerhand, mindestens zwei Tage zu bleiben. 
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   * * *
 
   Kurz vorm sehnlich erwartetem Jahrtausendwechsel (alles! würde anders werden!), es kursierte seit Längerem das Y2K-Gerücht, dass besagte, dass Computer die überhand nehmen würden oder Ähnliches, flaute Kevins und meine Beziehung rasant ab. Er schien unzufrieden und frustriert in seinem Job, sah keine Aufstiegsmöglichkeit. Ich war von meiner Ausbildung derart ausgelastet, dass ich nicht viel Energie für ihn oder das ständige Feiern gehen hatte. Eine gemeinsame Reise nach Südafrika, wo wir im Winter an der Ostküste kampierten, uns langweilten und generell dennoch zu viel Geld ausgaben, trug nicht zum allgemeinen Fehlen der Harmonie bei. Dann musste ich letztendlich entdeckte, dass Kevin ohne meines Wissend mein Geld („Geld wird nie zwischen uns zu stehen kommen, oder?!“), für irgendwelche Telefon-Hotlines ausgab, denn der Anschluss lief auf mich. Damals konnte man dabei noch schnell und locker einige Tausend Mark loswerden und es kam deshalb zwischen uns zum heftigen Showdown. Nach anderthalb Jahren gab es schon überraschend viele andere Vorwürfe: wir wären uns nicht treu war der geringste davon. Hals über Kopf beschloss ich, meine Sachen zu packen und fortan alleine zu wohnen. 
 
   An eine Wohnung in Köln zu kommen wenn man in der Ausbildung war, keine Elternbürgschaft vorweisen konnte und keinen weiteren Einkommen hatte, stellte sich als sehr schwierig heraus. Ich gab jedoch nicht auf und ergatterte, nach vielen Telefonaten und mehrere Besichtigungen, ein 17-Quadratmeter-Zimmer in einem privaten Studentenheim Nahe der Uni und der Uniklinik, wo ich mit Leuten aller Herren Länder das Etagenbad teilte und nur im dunklen, verwinkelten Keller kochen und waschen konnte. Der Preis war auch nicht zu verachten – bald konnte ich mir kaum noch dem Essen leisten und sowieso hatte ich anfangs keinen Kühlschrank (später nur einen klitzekleinen, der über Jahrzehnte mehrfach den Besitzer gewechselt hatte). An meinen freien Tagen ging ich daher meist einmal wieder ins Hotel um dort vom Personalessen zu profitieren. Hin und wieder konnte ich dort nebenbei für Reisegruppen Koffer ein- und ausladen und so eine kleine Nebeneinkunft sichern. 
 
   All dies reichte jedoch nicht aus – mein Konto wurde so oft überzogen, dass es zeitweise gesperrt wurde, Zahlungen zurück gebucht werden mussten und ich in einigen Supermärkten offenbar auf einer Blacklist stand. Peinliche Szenen an der Kasse ließen nicht lange auf sich warten. Aufgrund der wechselnden Arbeits- und Schulzeiten kam noch  eine Nebentätigkeit für mich auch nicht in Frage. Also steckte ich meinen Stolz in die Tasche und holte mir monatlich einen Obolus vom Sozialamt ab. Deshalb landen vermutlich gerade viele Ausländer dort: läuft es mal schief, hat man nicht so einfach eine wohlhabende Familie, auf denen man zurückfallen kann. Mehr als zweihundert Mark zum Geburtstag gab es für mich nicht, nur einmal eine kleine Erbschaft eines verstorbenen Onkels, der sofort in mein Dispokredit verschwand. Eine Heimreise musste in diesem Jahr ausfallen. 
 
   Immerhin befand sich ein schöner Park in der Nähe, wo ich mich an meinen freien Tagen im Sommer nach Lust und Laune nackt sonnen konnte! Niemals litt ich zu sehr unter den Umständen, denn Lehrjahren waren nun mal keine Herrenjahren. Die Prüfung bestand ich mit Bravour, teils weil ich die Theorie schön in der Sonne im Park lernen konnte und teils weil die praktische Prüfung von meinem ehemaligen Chef abgenommen wurde. Angestrengt hatte ich mich so oder so, damit es niemand wagen konnte zu sagen, dass diese Ausbildung eine schlechte Entscheidung gewesen wäre. 
 
    Kevin, der nie so ganz mit unserer Krankheit sowie Trennung zu Recht kam, litt derweil an Depressionen bis hin zum Suizidversuch. Er verlor sein Job und jammerte ständig von seinem beschissenen Leben, wobei ich ihn, abgesehen von tröstenden Worten, nicht viel helfen konnte oder gar wollte. Einen Eingeständnis gab es dummerweise: damit er die Wohnung behalten konnte, war ich noch Partner in seinem Mietvertrag. Ich hätte es ahnen sollen: Er zahlte letztendlich bis zu sechs Monate lang keine Miete und als man mich schließlich näherte, war eine Räumungsklage bereits im Gange. Mich wollte man wegen der fehlenden Mietzahlungen belangen und das Gericht gab ihnen Recht. Der Mahnprozess erstreckte sich über einem Jahr hinweg denn ich konnte (und wollte zunächst) nicht für etwas zahlen, dass ich nicht verbockt hatte. Dann verschwand Kevin, der zuvor noch von einem anderen Freund zehrte, von der Bildfläche und sieben tausend Mark Schulden zuzüglich Mahnkosten blieben an mir hängen. In den nächsten vier Jahren stotterte ich sie notgezwungen tröpfchenweise ab, denn zum Glück bekam ich nach der Ausbildung gleich einen gut bezahlten Job. 
 
   Tommys Memoires 2000 – 2001
 
    
 
   I am what I am
 
    
 
   Köln-Lindenthal
 
    
 
   24. Dezember 2000
 
    
 
   Liebe(r) wer auch immer dies lesen mag – wahrscheinlich ich selbst:
 
   Von den Erzählungen des Lord C. Nantwich in „der Schwimmbad-Bibliothek“ (muss man nicht unbedingt gelesen haben, trotzdem hat’s was) inspiriert, beschloss ich am heutigen Tage, alle ereignisvollen Tagen meines Lebens schriftlich als Memoires festzuhalten. Schließlich lässt die Erinnerung doch einmal nach, vor allem wenn man sich an so zahlreiche Liebhaber und kleine, jedoch später vielleicht wichtige Geschehnisse erinnern muss/sollte/möchte. Ich bete um Verzeihung für ellenlange Sätze und teils höchst pikante Beschreibungen (die, wie ich hoffe, nach dem Ersten häufig folgen werden!) und sage nur: bear with me…
 
    
 
   Um eins heute Morgen begegnete ich in der Gaysauna einen Traumkerl. Ich hätte nie erwartet, im alten Jahrtausend noch so etwas zu erleben. Zaghaft berührten wir uns zunächst in der Dampfsauna, wonach wir einen Spanier aus einer Kabine herausschmissen und sie rund 3 Stunden lang besetzten. Zärtlich. Spielerisch. Küssen und Streicheln ohne Ende. Wir taten dort so alles, was man sich vorstellen kann… Lukas heißt er. Wunderschön ist er. 21. Auch HOFA und gerade in der Marine (Alexandria, Odessa, Napoli, etc…). Sein Körper ist schlank, geschmeidig, haarlos, braungebrannt – kein Bodybuilder, aber zum verrückt werden! Ich bin nicht mit viel Selbstachtung gesegnet und so fand ich es unglaublich, dass er mich auch gern hat! Naja, er fuhr mich nach Hause und wir tauschten Nummern aus. Mal sehen… Ach ja: Der Kerl hat tatsächlich dunkles Haar und strahlend blauen Augen. Mein Gott.
 
    
 
    
 
   26. Dezember 2000
 
    
 
   Eine der perfektesten Vormittage meines Lebens. Und so kam es dazu:
 
   Nachdem ich langweilige 12 Stunden im fast menschenleeren Hotel verbracht hatte, rief mich ein „unbekannter Teilnehmer“ aufs Handy an, während ich an der Rezeption gerade eine seltene Reservierung annahm. Ich rief also den Lukas zurück, weil ich dachte, dass nur er es hätte sein können. (Ich dachte das immer noch, obwohl er verneinte – ein kleiner Test, vielleicht?) Jedenfalls war er bereit, abends zu mir zu kommen. Ich machte einen Luftsprung!
 
   Nachdem ich dann das Bett frisch bezogen und eine Kerze angezündet hatte, kam er tatsächlich in seinem klapprigen Polo auf ein Glas Sekt vorbei. Wir quatschten eine Weile über das Hotelwesen und schon musste er wieder los, um mit seinen Kumpels eine kleine Weihnachtsparty zu feiern. Ich war geknickt aber trotzdem hoffnungsvoll, denn er versprach, später nochmal aufzutauchen. Nach einem weiteren Glas Sekt als nightcap legte ich mich ins Bett.
 
    
 
   Um fünf Uhr morgens klingelte es und da war mein Traummann wieder! (Er trug übrigens einen Jeansanzug mit einem unheimlich scharfen SM-Gürtel, doch sowas verzeihe ich sofort). Er zog sich reizvoll – bis auf die nicht mehr ganz frische Unterwäsche – aus und wir legten uns auf meinem Hochbett. Er schlief sofort aber ich brauchte vor lauter Herzklopfen noch zwei Stunden.
 
   Um neun weckte er mich dann mit den zärtlichsten Streicheleien. Draußen lag eine 5-Zentimeter-Schneeschicht. Deshalb war es perfekt: weiße Weihnacht mit dem schönsten Geschenk, den man sich vorstellen kann. Stundenlang kuschelten wir und verwöhnten einander, bis die gemeinsame Ekstase nicht mehr zu verhindern war.
 
    
 
   Ich bin sowas von hin und weg und ich denke, er findet mich auch ziemlich scharf. Er könnte schließlich jeden haben. Ich servierte ihn Kaffee und schon war er auf dem Weg zu seiner Fregatte in Wilhelmshaven. Wie wird es weiter gehen?
 
   Den Rest des Tages war den Pflichtbesuch bei der Familie in Worringen gewidmet. Wie üblich gab es reichlich zu verspeisen und ausgedehnte Gespräche über Gott und die Welt, etc. im Gedanken war ich natürlich bei meinem Lukas (ein verdammter Glücksfall).
 
    
 
    
 
   28. Dezember 2000
 
    
 
   Ich bin seit gestern wegen einer „schweren Erkältung“ krank geschrieben und so blieb ich lustlos bis 12 im Bett liegen. Dies lag vielleicht auch daran, dass ich mich trotz Krankheit gestern Abend mit meinem Ex Kevin im Clique getroffen hatte. Es floss der Alkohol und wir spielten lustiger Weise mit einem jungen Schnuckel und seiner Freundin Darts. Ich gewann und verlor jeweils einmal. Schon währenddessen näherten sich Kevin und der kleine „Sebi“ und ich verspürte komischer Weise noch einen Stich der Eifersucht, als sie bald heißen Küssen austauschten. So rattig war der Sebi drauf, dass er mich auch unbedingt noch küssen musste. Nicht schlecht, aber ich war im Gedanken natürlich beim Lukas, auf seiner eiskalten Nordsee-Wache.
 
    
 
   Im Suff ließ ich mich überreden, ihn eine SMS zu senden, während wir im „Monte Casino“ saßen und Kevin & Sebi gerade im Klo zugange waren. Die SMS fiel dann auch entsprechen kitschig aus… Nachdem Sebi mich nach Hause chauffierte, wurde (wie ich heute erfuhr) vor meiner Haustür wohl noch im Auto etwas herumgemacht! Wenn ich nicht mein Fahrrad am Clique hätte abholen müssen, wäre ich wohl den ganzen Tag lustlos zuhause geblieben. So kaufte ich noch schnell am Neumarkt eine Packung Kondome (Sorte extra sensitiv), in der Hoffnung demnächst noch mit Lukas endlich ein wenig ficken zu können. Mir wird heiß und kalt, wenn ich daran denke.
 
    
 
   Ich peppte dann noch, wie immer selbst mit zwei Spiegel, meine Frisur auf (weshalb ich dieses Detail aufschreibe, weiß ich auch nicht). Das Fernsehen bietet mit seinen drei Programmen nur mäßige Unterhaltung, nachdem ich mein Buch zu Ende gelesen habe. In gelangweilter Erwartung sehe ich das Ende des Jahres entgegen. Es schneit und friert übrigens mal wieder in ganz Deutschland, nur nicht in der Kölner Bucht. Na ja.
 
    
 
    
 
   30. Dezember 2000
 
    
 
   Meine Hoffnungen, mein süßes Weihnachtsgeschenk auch noch als Silvester-Schmaus bei mir haben zu können, zerschmelzen gerade wie die kurzlebigen Schneeflocken draußen. Gestern rief ich ihn voller Sehnsucht an. Er gab dann aber eine Standardklausel von sich: „Du, lass‘ es uns langsam angehen“. Jaja, sagte ich, eine Beziehung wäre mir auch nur unrecht. Selbstverleugnung vom Allerfeinsten, doch ich füge mich wie immer dem Anderen.
 
    
 
   Ich ging als ins „Hysteric Glamour“-Party im altbekannten Lulu. Ich hatte viel Platz zum Tanzen, denn es hielten sich nur ungefähr weiteren 20 Gästen dort auf. Aus Geldmangel blieb ich dann aber doch bis um drei, wo ich war. Heute dann las ich ein kleines schwules Büchlein von vorn bis Hinten und freute mich wieder gewaltig, als der hübsche Lukas anrief. Wie es sich aber herausstellt, gibt es nun ausgerechnet zu dieser Zeit Kranken- und Todesfälle in seiner Familie. Er hat weder Lust, mit mir auszugehen, noch großartig Silvester zu feiern. Ich bin’s ja schon gewohnt, dass Leute keine Zeit haben, also wünschte ich ihn alles Gute und machte mich auf dem Weg zu Kevin, um einen Film anzuschauen und mich trösten zu lassen. Gut, dass wir noch so gut befreundet sind. Sein neuer Freund Gérard hält sich derzeit in Paris auf und lässt auch nichts von sich hören.
 
    
 
   Ich hatte vor, danach ins „Saturgay Night Life“ ins Lulu zu gehen, doch ich landete mal wieder bein süßen Rashid in der Gaysauna. Same procedure as every year. Da der schnuckelige kleine Araber aber vergeben ist, kann ich immer nur leicht mit ihm flirten. Ich ließ es mir dennoch in dem warmen Ort gut gehen und die Nacht war einigermaßen gerettet. Es war indes nur ein grauenhaftes Volk in der Sauna unterwegs und die feuchte Luft knisterte nur so vom unerfüllten Verlangen. Ich fühlte mich wie zuhause. Zumindest bilde ich in der Sauna immer eine halbnackte „Erscheinung“ – immer wieder gut für mein Ego.
 
    
 
    
 
   01.Januar 2001
 
    
 
   Ich brauchte ziemlich lange, um mich vom Jahreswechsel zu erholen. Heute früh fühlte ich mich wie eine Ratte voller Rattengift und meine Ohrenentzündung, die ich seit der Hotel-Weihnachtsfeier vor drei Wochen herum schleppe, ist auch noch nicht besser geworden. Wen wundert’s. Aber gestern Abend war gut…
 
    
 
   Es ist genau eine Woche her, als Lukas und ich leidenschaftlich eng umschlungen in meinem Bett lagen – Lukas, der Grund dafür, dass ich mein Vorhaben, eine Art Tagebuch zu führen, schon eine Woche vor dem Jahresende in die Tat umgesetzt habe. Jedenfalls kann ich mich an ihn noch lebhaft erinnern, obwohl die Erinnerung jetzt schon langsam zu verblassen beginnt. Er war gestern auf Einmal wieder gut drauf, als ich ihn anrief und wollte Silvester im Lulu feiern. Das wäre mir aber bei weitem zu teuer gewesen und ich hatte schon beschlossen, mit Kevin ins Clique – bei billigem Kölsch und Karaoke – abzustürzen. Also sah ich Lukas mal wieder nicht.
 
    
 
   Egal. Ich hatte großen Spaß im Clique. Ich traf schon um 22 Uhr ein und Kevin nur wenig später. Wir tranken uns zunächst Mut und Wärme an und gingen dann zu Fuß zum Rhein, um uns das Knallen und Funkeln millionen Feuerwerkskörper anzutun. Unsere Körper waren bald von den Eiern auf- und abwärts ziemlich durchgefroren. Trotzdem begrüßten wir 2001 mit eiskaltem, edlem Sekt (von mir seit September von einer Hotelfeier aufbewahrt) und tranken ihn gierig aus echten Gläsern. Die Flasche war rasch leer und ich schon halb voll als wir wieder im Clique eintrafen. Passender Weise brüllte ich dann sofort Elton John’s „The bitch is back“ ins Karaoke-Mikrofon – es kam sogar recht gut an!
 
    
 
   Ich gab mir dann noch mit Kölsch weiter die Kante und sorgte indessen dafür, dass mein Libido mich wenigstens einen Abend lang in Ruhe ließ (der hat sich natürlich wieder schneller als alles Andere erholt…). Ich traf dann auch ein wenig überraschend meinem ersten Freund aus Ratingen (3 Monate Pendlerbeziehung) wieder, der ganz überrachsenderweise offenbar wieder scharf auf mich war. C’est la Vie – das Gefühl ist nicht mehr gegenseitig.
 
    
 
    
 
   06. Januar 2001
 
    
 
   Nachher werde ich einem kleinen, süßen Medizin-Studenten Namens Eddy im Uni-Center einen Besuch gestatten. Auf der 15. Etage. Mal gespannt. Den lernte ich unüblicher Weise vor 2 Tagen am Aachener Weihen kennen. Üblicher Weise küssten wir uns dort leidenschaftlich und tauschten Zärtlichkeiten aus. Mir gefällt seinen weichen Körper und seinem sauberen Geruch.
 
   Gestern ließ ich mich mal wieder im „Popcorn“, der Indie-Party im Schwulen-und Lesben-Center „SchuLZ“, sehen. Es war gleichzeitig schön und ein ziemlicher Reinfall. Ich war schon früh dort und stand auf Einmal neben einem sehr hübschen kleinen Kerl mit tiefsitzenden, schönen Augen, ein süßes Bärtchen und einem knackigen Hintern. Ich starrte ihn natürlich an und er sprach mich wegen meines Tattoos auf Englisch an. Es stellte sich heraus, dass er längere Zeit in Kuwait gewesen war und meinte, dass man auf Englisch die Leute hierzulande besser aufreißen konnte. Dies war ihn bei mir auch gelungen, aber er hätte es besser bleiben lassen sollen.
 
    
 
   Wir tanzten ein paar Mal eng umschlungen und ich wurde immer heißer auf ihn. Er gab mir dann auch einige Kölsch aus und wir verstanden uns recht gut. Nachdem die laute Party wie immer bereits um 3 Uhr zu Ende war, gingen wir ins Clique. Dor wurde mir klar, dass es keinen Sex geben würde. Er hatte einen arabischen Freund in Kuwait, den er absolut treu war. Bemerkenswert… Er machte mir zahlreiche Komplimente, aber mehr geschah nicht. Trotzdem war es schön, neben diesem süßen Typen dort zu sitzen. Wir wurden natürlich von Allen angeglotzt, hatten uns aber nicht einmal geküsst. Ich hätte so gern – er auch, doch er ist eben treu. Wir fuhren gemeinsam im Taxi zu mir. Ich stieg aus uns weg war er (another one that got away!).
 
    
 
   Vorgestern rief aber Lukas (!!) an und verkündete, dass er in einer Woche wieder heim kommt. Ach, die Männer in meinem Leben.
 
    
 
    
 
   14. Januar 2001
 
    
 
   Falls der Leser eventuell vermutet, dass ich in meinem Tagebuch nur über Männer schreibe oder (zu diesem Zeitpunkt) gar von Männern besessen bin, muss ich ihr gerade mal aufklären: Es stimmt überhaupt…                          voll und ganz! Da sich in den letzten beiden Wochen zwischenmenschlich also (unter meiner Beteiligung) wenig ereignete, gibt es entsprechend auch keine Memoire-Einträge. Was passierte also, damit sich meine Hand wieder einmal zum Kuli bewog? Na klar. Dieser Traumboy, dem Kerl mit den unergründlichen blauen Augen, war hier. Lukas. In meinem Zimmer. Gestern vom 23 bis 02 Uhr, um genau zu sein.
 
    
 
   Und  was geschah? Nun, wir unterhielten uns (zu einem Viertel) und küssten uns, streichelten, liebkosten uns (zu drei Viertel). Es war einfach wieder unglaublich und das Feuer, das sich in mir schon ausgebrannt hatte, entfachte sich wieder vollends. Bis ich seinen braungebrannten Körper aus mehreren Kleidungsschichten (es war kalt draußen) ausgepackt hatte dauerte etwas, doch es lohnte sich. Ich wollte jede Stelle an ihn küssen und berühren und er tat das gleiche bei mir. Ich verlor bald den Verstand, bei den Dingen, die wir taten.
 
    
 
   Er versteht es wahrlich, mich absolut an der Grenze zu bringen. Als wir beide kurz davor waren sagte er urplötzlich: „Aufhören mit der Spielereien!“ Wir rauchten eine Zigarette und er ging, weil er müde war… Ich versuche ja, den Kerl auszuloten, doch es will mir nicht gelingen. Wir könnten uns noch so mögen und liebkosen, doch hält er immer einen gewissen Abstand. Er sagt, er sei eben anders und ich bin überzeugt, dass es stimmt. Es ist mehr als wunderschön, ihn dazuhaben und ich fühle mich irgendwie leer und nutzlos in den langen Wochen seiner Abwesenheit. Ich finde, er ist mit seinen 21 Jahren viel erwachsener, als ich es je sein werde! Ich liebe dich Lukas… Komm‘ bitte nächste Woche wieder!!
 
    
 
    
 
   21. Januar 2001
 
    
 
   Als etwas ereignislos stellte sich die vergangene Woche heraus. Ich hatte täglich Frühdienst im Restaurant. Das Frühstück war täglich eine Hammer-Veranstaltung, da mal wieder Messe in Köln und das Hotel brechend voll ist. Abends saß ich meist nur müde am Fernseher oder las in Stephan King’s „Glas“ vom „Ka“ und Liebe des Roland Deschain. Ich musste dabei öfters an meinem eigenen Schicksal – im Zusammenhang mit Lukas – denken.
 
    
 
   Er meldete sich jedenfalls nicht mehr und da ich weiß, dass unser „Ka-Tet“ hoffnungslos ist, hatte ich die ganze Woche die schlechteste Laune seit langem. Meine Kollegen wunderten sich schon alle doch ich schob es auf die harte, stressreiche Arbeit, wusste jedoch besser. Ka (das Schicksal) ist wie einen sturmartigen Wind, der einen hilflos fort weht. Und keine Gnade zeigt. Gestern Abend rief ich Lukas an. Er war immer noch im hohen Norden und ich werde ihn wohl lange nicht mehr sehen. Unterbewusst versuche ich bereits, ihn zu vergessen, damit es mir irgendwann etwas leichter fällt. Wenn ich jedoch an ihn denke, kommen bei mir ständig Gefühle auf, denen mir seit der Liebesgeschichte mit Kevin unbekannt geblieben sind.
 
    
 
   Apropos Kevin: Wenigsten einen, mir dem ich noch etwas unternehmen kann. Sonntagabend besuchte er mich und wir tranken schätzungsweise 20 Liter Sekt, bevor wir uns eine mittelmäßige „Kulturschock“-Vorstellung im SchuLZ ansahen. Freitagnachmittag dann waren wir bei der Neueröffnung des Wallraf-Richarz-Museums mit von der Partie. Der Eintritt war frei (mehr hätten wir uns beide nicht leisten können) und wir mussten 45 Minuten in der Halle warten. Es lohnte sich aber. Die Kollektion ist fabelhaft – alle Meister vom Mittelalter bis TwenCen sind vertreten. Von der Architektur des sündhaft teuren Neubauten ganz zu schweigen.
 
    
 
   Kevin war aber leicht unerträglich, da er auf einen Anruf seines Franzosen wartete. Er steckt es äußerlich nicht so gut weg wie ich. Am Wochenende dann wusch ich meine Unterhosen und Socken. Aufregend.
 
    
 
    
 
   28. Januar 2001
 
    
 
   Die letzte Woche zeichnete sich vor Allem durch harte Arbeit aus. Ich betreute eine Menge Tagungsveranstaltungen und legte am Wochenende noch zwei Schichten in der Küche ein. Mich tröstet dabei nur, dass ich nächste Woche zehntausend Kilometer von hier, am Strand des Indischen Ozeans, sein werde. Den Abenden verbrachte ich meist zuhause; einmal nur war ich bei Kevin. Wir schauten uns „Scream 3“ an. Naja. Lukas meldete sich nicht. Ist wohl besser so, obwohl ich ihn längst nicht aufgegeben habe.
 
    
 
   Gestern Nachmittag dann, als es in Strömen regnete und ein kalter Wind wehte, beschloss ich, dass ich unbedingt in die Sauna gehen musste! Von meinem Konto waren gerade noch DM 20,- zu holen. Woher also die restlichen 2,- ? Es ist das Ende vom Monatsende, also war in keiner Hosentasche mehr eine Münze zu finden. Nachdem ich eine Weile durch die Stadt streifte (vielleicht liegt ja nen Zehner auf der Straße, haha), ging ich zu einen Kiosk und verkaufte eine 6,- Telefonkarte für 3,-. Jetzt war ich also flüssig und floss in die Sauna hinein.
 
    
 
   Es war wieder einmal herrlich, in die Hitze einzutauchen. Ich war wieder einmal verdammt rattig, entspannte mich jedoch zunächst nur und hielt Ausschau nach jemandem, mit dem es sich lohnen würde. Und dann kam Sven (25, 1,75m, 65kg), schlank, unbehaart und lächelnd daher. Ich hinterher und nach kurzer Zeit hatte ich ihn in einer Kabine. Nach einem langen Vorspiel zeigte er mir ordentlich, wo es langging. Note eins. Wir tranken danach etwas und unterhielten (!) uns. In der Trockensauna fing danach das Geknutsche wieder an und artete danach im Schwimmbad zu einem Geringen aus. Bald zogen wir uns wieder zurück und der Rest ist ekstatische Geschichte. 
 
    
 
    
 
   Sonntag, 04. Februar 2001
 
    
 
   Freitag Köln, Samstag Lissabon, Heute Pretoria, morgen (hoffentlich) Durban! Diese Woche bin ich Globetrotter. Mein Urlaub begann endlich (!!) nach einen stressvollen Tag (und eine stressvolle Woche / eine stressvollen Monat) am Freitag. Gleichzeitig fing es an zu schneien. Samstagmorgen war dann alles unter eine 10-Zentimeter-Schicht bedeckt. Toll. Natürlich konnte ich es Tantchen nicht zumuten, in dem Wetter zum Flughafen hinaus zu fahren (Ich hatte in Worringen übernachtet), also fuhren wir gemeinsam mit der S-Bahn.
 
    
 
   Der Flug vom tollen neuen Flughafenterminal war sogar pünktlich. Das Flugzeug war so klein, dass einen Propeller statt der zwei Turbinen eigentlich gereicht hätte. Drei Stunden dauerte es, bevor wir mit einem riesen-Bogen in Lissabon landeten. Es war aber eigentlich erst zwei Stunden später, denn dort (wie ich erst am Abend herausfand) gilt die Greenwich-Zeitzone. Relativ schnell fand ich einen Bus und düste für schlappe 460,- Escudos in die nahe gelegene City.
 
    
 
   Ein bisschen Kapstadt, ein bisschen Amsterdam, en wenig Madrid, aber vor Allem viel Flair am Atlantik: so kam mir diese Stadt vor. Steile Hügel voller urigen kleinen Wohnhäuschen thronen über die imposanten, alten Gebäuden der Innenstadt. Der sehr breite Fluss Tejo liegt, von riesigen Brücken überspannt, ruhig zu Fuße der Metropole. Ich hatte nur einige Stunden und mühte mich durch engen, kunstvoll mit Pflasterstein ausgelegten Gässchen zum Castelo de San Jorg (oder so ähnlich) hinauf. Der Ausblick von dort über dem völlig roten Meer aus Dächern ist einmalig? Gigantisch!! Was hatte ich für einen Eindruck? Einerseits: Ich bin hier größer als die meisten dunkelhaarigen Menschen, die mir begegnen – schon witzig. Und: Hier könnte man es auch länger aushalten.
 
    
 
   Eine ganze Stunde später als erwartet also, ging es dann endlich im Airbus 340 in Richtung Johannesburg. Dank Rotwein konnte ich ausnahmsweise im Flugzeug mal befriedigend schlafen und das irisch-afrikanische Mädchen neben mir war bis am Morgen, über dem staubdürren Botswana, ganz ruhig.  Mir kamen tatsächlich kurz die Tränen, als wir (eine Stunde früher als erwartet… natürlich) über Gauteng abstiegen. Die 22°C hier sind erst einmal, nach viereinhalb Jahren Deutschland, ganz gut zum Akklimatisieren. Ich fand für ZAR 75,- ein Taxi, in das ich gemeinsam mit einem Deutschen siebzig Kilometer nach Pretoria fuhr. Alles ist wunderschön und grün hier, denn es herrscht ja noch der Spätsommer.
 
    
 
   Ich cremte mich erst einmal ein und ging dann durch die Innenstadt spazieren, wo ich am Church Street in einem Restaurant einen irre leckeren kleinen Salat mit einem halben Liter Cola verspeiste. Danach zurück zum Busbahnhof (um mir dann doch etwas kürzeren Klamotten anzuziehen) und von dort der Lukas Ridge hinauf, wo die dekadentesten Villen sich aneinander reihen, alle mit Blick auf Downtown oder das Union Building. Recht genial! Auf den Straßen waren zu Fuß selbstverständlich nur Schwarze unterwegs… Man grüßte mich mit einem freundlichen „Hei-ta!“ Ach ja – ich bin wieder in Südafrika. Morgen früh werde ich dann in Durban, nach eineinhalb Jahren, meine Eltern endlich wiedersehen. Die 48 Stunden Reise lohnen sich sicherlich. Schließlich ist die Reise das halbe Ziel – Hauptsache weg aus der Kälte! PS: Einen Rekord: seit drei Tagen hatte ich keinen Sex!
 
    
 
    
 
    
 
   07. Februar 2001
 
    
 
   Nach jahrelangem Exil vom südafrikanischen Sommer komme ich endlich wieder in dessen Genuss. Ich bin schon leicht verbrannt. Aber ich bin es gern, denn es ist ein wahrer Traumurlaub – schon seit dem ersten Tag! Nachdem ich im unbequemen Bus etwas schlecht (!!) geschlafen hatte, und mit Verspätung in Durban Central ankam, fiel ich meinen Eltern freudig in die Arme. Sie waren tatsächlich schon eine dreiviertel Stunde dort am warten. Der Wiedersehen nach neunzehn Monaten war äußerst schön – um jeweils zehn Jahren verjüngt sahen sie nach schon zwei Wochen Strandurlaub bereits aus! Die Sonne schien auch schon und es war warm – um 6 Uhr Morgens!
 
    
 
   Wir fuhren direkt nach Umdloti: wie erwartet, ein malerisches Dörfchen nur 20 Kilometer von der Metropole entfernt. Mamma und Pappa taten immer noch etwas geheimnisvoll, was unsere Bleibe betraf. Und dann sah ich, weshalb sie mich überraschen wollten (es war ihnen gut gelungen): 50 Meter hoch auf dem Hügel steht das Haus (!) wo ich nun sitze: 150 Quadratmeter mit Betten für acht Leuten (!!) äußerst geschmackvoll eingerichtet und mit einem atemberaubenden Meeresblick. Und das ganze wohl zum gleichen Preis eines 08.15-Apartments, das ich eigentlich erwartet hatte. Die einzigen Nachbarn, die sich hier sehen lassen, sind die Blouapies. Der zum Haus passende große Garten ist dicht mit Subtropischem bepflanzt und dort halten sich die kleinen Plagegeister am liebsten auf.
 
    
 
   Das Meer ist hier wie immer 23°C warm und haushohe Wellen brechen auf den breiten, teils felsigen, von der Sonne gnadenlos erhitzten Strand – zur Mittagsstunde hält sich hier kaum jemand auf: ein Paradies. Am ersten Tag habe ich nicht etwa Schlaf nachgeholt, sondern bin dick eingecremt direkt zweimal in die riesigen Wellen getaucht. Mit meinen Eltern mache ich nun mehrmals täglich lange Spaziergänge am Strand (Muschel gibt es auch einige zu finden). Nur in der Mittagsstunde wird Siesta gehalten, sonst wäre ich jetzt auch schon krebsrot. Wir essen leckere Sachen, wie Steaks, Paella, Olivenbrot und viel subtropischem Obst. Einige nette Jungs surfen hier vor allem früh am Morgen und am Nachmittag, doch mache ich jetzt mal zwangsweise auch von der alltäglichen Vögelei Urlaub. Aktivitäten gibt es hier schließlich genug, wenn ich nicht gerade mit Mamma und Pappa über Gott und der Welt rede. Ich finde es jetzt schon schade, dass wir hier lediglich zwei Wochen bleiben werden. Doch der kurze Aufenthalt ist ein wahr gewordener Traum.
 
    
 
    
 
   13. Februar 2001
 
    
 
   Heute hoffte ich, zum ersten Mal Delfine im offenen Meer sehen zu können, doch: a) Der Ozean war heute um 07:30 Uhr viel zu stürmisch; b) unser Kapitän hatte wohl noch einen Kater und schipperte nur ein wenig lustlos herum. Trotzdem war es ein tolles Erlebnis, auf hoher See im kraftvollen Gummiboot „rubber Duck“ über die Wellen zu schießen. Ich genoss den Ausblick auf dem Strand, der fernen Skyline von Durban und dem salzigen Spray auf meinem Gesicht – und dachte kaum daran, etwa seekrank zu werden.
 
    
 
   Apropos Durban: In dieser wunderbar chaotische multikulti-City tauchten wir am Freitag ein. Wir wagten uns wie immer ins indische Viertel, wo ich mir einen Bollywood-artig glitzerndem Stoff für meine Wohnung ergatterte und M&P sich natürlich Gewürzen, etc. kauften. Wir shoppten fast den ganzen Tag - Durbs hat ihre eigene, einzigartige Atmosphäre, was einen Besuch immer wieder interessant macht. M&P mussten dann unbedingt noch einige obskure Artikel besorgen und wir fuhren von Nord nach Süd und von Ost nach West durch schwärzeste Slums sowie schicke Villenviertel. Am Eingang des Aquariums machten wir dann Kehrt, denn der Eintritt war uns nun doch etwas zu teuer… Dafür genossen wir ein geniales Dinner in einem Thai-Restaurant, wo die Bedienung sogar auch etwas fürs Auge war.
 
    
 
   Inzwischen habe ich echt etwas Farbe abbekommen (nicht nur Rot!) und mich hier hervorragend eingelebt. Täglich über 30 Grad! Der Himmel immer hellblau und das Meer wie einem riesigen Saphir. Deutschland liegt, glaube ich, in einer ganz anderen Galaxie. Etwas fürs Auge ist übrigens auch der Sohn unseres Vermieters. Ein bilderbuch-Surfertyp. Er sprach heute sogar kurz mit mir- wer weiß… Ich benehme mich jedenfalls. Ausnahmsweise. Und lese zwischendurch wieder einmal Danielle Steel’s Bücher. Einfach mal ausruhen.
 
    
 
    
 
   17. Februar 2001
 
    
 
   Ich bin noch ein wenig zittrig, während ich dies schreibe. Vor eine halbe Stunde wurde mein drittes Tattoo, einem Leoparden entlang meiner Hüftnarbe, fertig. Eigens für mich kreiert. Ein Muskelprotz namens Mully malte es und fügte kurzerhand vier rote Krallenschnitte zum Bild hinzu. Er ist wohl der beste in Natal, jedoch ein ungeselliger, wenn nicht höchst unfreundlicher Zeitgenosse. Weiß Teufel, er leistete für schlappe ZAR 500,- super Arbeit!
 
    
 
   Ansonsten verfliegen hier in Umdloti die heißen, sonnigen Tage. Gestern war ich mit M&P im Cloud 9, einer unglaublich schicken Disco in Umschlanga Rocks. Die Atmosphäre war klasse, die Leute auch mehr oder weniger und wir tanzten bis um 1 Uhr. Jetzt bleiben mir nur noch zwei herrliche Tage hier. Wie gesagt, gut auszuhalten.
 
    
 
    
 
   05. März 2001
 
    
 
   Sicherlich sollte ich noch die letzten beiden Wochen meines lang herbeigesehnten Urlaubs beschreiben: sie verflogen. In Dullstroom lernte ich den neuen Freund meiner Schwester  kennen (nett). Dort verweilte ich auch noch drei Tagen, bevor sie mich zum Flughafen brachten. In Hoedspruit gab es zuvor weitaus mehr Regen als Sonne. Während ich daheim mal wieder irgendwelchen Kleinkram erledigte, war mein Bruder auf seine etwas abwesende Art sogar freundlich. Höhepunkt war als ich meine Busenfreundin der Schulzeit wieder traf. Ich fuhr am letzten Abend zu ihrem Haus und wir redeten, erinnerten uns und ich outete mich, was sie nicht sonderlich überraschte.
 
    
 
   In Dullstroom machte ich ein Paar lange Spaziergänge mit Gina, dem Hund meiner Schwester und saß oft am „Old Transvaal Inn“ herum. Alles in allem waren es gelungene, ruhige Tage und trotz des scheiß-Flughafens stieg ich entspannt in den Flieger. Diesen elften Transafrika-Flug für mich, verlief ganz planmäßig, obwohl ich etwas besser hätte schlafen können. Vor der Landung in Köln sah ich dann die schneebedeckte Eifel und wurde im Rheinland mit 5°C begrüßt. Alles in Lot.
 
    
 
   Ich erfuhr vom Hotel, dass ich noch 2 (!) Tage frei hatte. Also traf ich mich zuallererst mit Kevin und wir machten eine Sauftour ohnegleichen durch die Tunten-Kneipen. Gestern früh hatte ich sogar leichte Kopfschmerzen. Ich ging in die Stadt, aß Huhn Süß-Sauer im neuen Asia-Express und erfreute mich der neidischen, bewundernden Blicke der Passanten ob meines braun gebrannten Gesichts. Um nachzuholen, ging ich nach längeren inneren Hin-und-Her in die Sauna. Und O Je! Zuerst trieb ich es zweimal mit einem schlanken, sehr zärtlichen jungen Kerl namens Michael. Dann hatte ich ein haariges Bärchen namens Roberto. 
 
    
 
   Und dann kam Markus! Ich dachte, er wäre erst achtzehn, so jugendlich ist sein Gesicht. Sein Körper ist zum verrückt zu werden: unglaublich straff-muskulös und braun gebrannt. Wir waren stundenlang zugange – Stunden der absoluten Lust. Vielleicht verknallten wir uns? Jedenfalls habe ich seine Nummer!
 
    
 
    
 
   06. März 2001
 
    
 
   Heute war mein erster Arbeitstag nach dem langen, schönen Urlaub. Alle waren happy, mich wieder zu sehen (auch der Direx persönlich) und schnell, mich mit Arbeit zu überladen. Stress pur, aber egal! Ich bin motiviert und entspannt – und wieder einmal verliebt. Gestern Abend besuchte ich den heißesten Kerl in Neuehrenfeld. Markus wohnt in einer Seitenstraße zwischen Schlachthof, Bahndamm und Bordell, zurzeit in der WG mit einer Frau zusammen. Sie war aber Gottseidank nicht da. Ich tat so, als wollte ich unbedingt eine Massage von ihm. Das tat er dann auch und noch viel, viel mehr. Es war die Art der Lust bei der man anfängt,  ganz schnell zu atmen und einem die Finger und Zehen taub werden. Sein Körper ist mit keinem Wort zu beschreiben. Wir tranken einander und es war ein himmlischer Nektar.
 
    
 
   Wieder schwebten die Stunden im Himmel der Erotik wie rosaroten Wolken der Lust dahin. Dieser Mann ist zum Lieben erschaffen, ein Geschenk der ganz besonderen Art. Es war nicht schwer ihn zu überreden, mich dort übernachten zu lassen. Und wärmer oder schöner habe ich kaum jemals geschlafen. In seinem Einzelbett fühlte ich mich so bequem und behütet wie nie zuvor. Von seinen starken Armen wurde ich fest gehalten und glitt sanft und zufrieden ins Land der Träume. Ob ich ihn liebe? Ich könnte nicht anders…
 
    
 
   Wir redeten nur wenig, doch kam zu meinem Entsetzen heraus, dass Markus seit drei Jahren einen festen Freund hat. Dieser Glückspilz wohnt in Berlin und die beiden sehen sich wohl jedes Wochenende. Keine so tolle Beziehung, finde ich. Ich würde diesen Halbgott jedenfalls keine Minute sich selbst überlassen wollen. Mich dazwischen drängeln würde ich aber auch nicht, obwohl die Versuchung sehr groß ist. Scheinbar hat meine neueste Errungenschaft jedoch auch Platz in seinem Herzen für mich. Demnächst – hoffentlich – mehr.
 
    
 
    
 
   19. März 2001
 
    
 
   Längere Zeit ist seit meinem letzten Eintrag vergangen [Liebes Tagebuch]. Währenddessen sich auch nur wenig ereignete. Ich arbeite ständig im Frühdienst, schlage mich mit alten Mobilfunk-Schulden herum und qualme unablässig Onkel Pauls Kreteks aus Indonesien. Toll, was? Vor zehn Tagen verabschiedeten wir den Georg auf seinem Weg zur steilen Karriere – Ein Kollege, der die Ausbildung erfolgreich verkürzen konnte. Ich lud zu dieser Gelegenheit meinem Adonis, Markus, ein und es wurde ganz lustig. Er kann sich einfach mit jedem unterhalten und das übliche Hotel-Geschwafel blieb zum größten Teil aus. Danach waren wir bei ihm zu Hause, brachten in unserem betrunkenen Zustand außer einem absolut himmlischen Geknutsche nichts zustande. Früh am nächsten Morgen schlich ich zur Arbeit und er machte sich auf zu seinen Eltern in Ost-Thüringen. Ich sollte ihn elf Tage lang nicht sehen – morgen kommt er dann endlich zu mir, nachdem er die ganze Woche Besuch von seiner ex-Freundin (!) hatte.
 
    
 
   Freitagabend erfreute ich die schwulen Kids in der „U27“-Party mit meiner Anwesenheit und tauschte aus Mitleid (?) Nummern mit Chris aus, den ich schon länger vom Sehen kannte. Wir trafen uns dann auch am darauf folgenden Freitag, rannten quer durch die Stadt und redeten über alles von der Apartheid bis hin zur BSE. Ein ganz netter Typ, doch in meiner Leistengegend rührte sich bei seinem Anblick leider nichts. Ach Markus – das ist ein richtiger Kerl… Ich werde morgen jedenfalls gut gelaunt herumlaufen! O ja – seit vergangenem Montag bin ich meine Warzen los – dank Laser – und bin also wieder so gut wie unberührt!
 
    
 
    
 
   21. März 2001
 
    
 
   War es eine Fata Morgana oder war Markus gerade wirklich hier? Je ne’est ce pas. Es kommt mir vor, als hätten wir Stunden lang in liebevoller Umarmung (etc…) auf meinem Hochbett gelegen. Wer weiß? Ich darf ihn nicht meine Liebe gestehen, denn er hat ja einen FREUND und dies würde ihn wohl eher abschrecken.
 
    
 
   Außerdem plagte mich einen Husten, den ich seit einigen Tagen herum schleppe. Hoffentlich nicht TB aus Afrika. Jedenfalls wird es höchste Zeit, mit dem Qualmen aufzuhören. Wenn nicht für den Nichtraucher Markus, dann sicherlich für mich. Dieser unheimliche Teufelskreis muss jetzt mal ein Ende finden. Ich habe ja schon mal, in Vorbereitung auf der Fata Morgana, dem ganzen Abend den Gift nicht zu mir genommen und das Zimmer ordentlich gelüftet. Was soll ich denn jetzt nur machen? Jeder andere Kerl erscheint mir im Vergleich zu Markus minderwertig (OK, Lukas könnte noch gehen…) doch kann ich ihn nicht für mich alleine haben. Scheiße, es ist wieder mal unfair. Und würde er mich wieder sehen wollen, wenn ich ihn von „der Sache“ erzählen würde?
 
    
 
   Gut für mein Ego ist es, dass er mich auch toll findet. Aber reicht es? Mich finden viele offenbar einfach geil, manche haben offenbar deshalb einfach Angst, mich anzusprechen. Ein ganz anderer Teufelskreis tut sich da auf! Mit Markus habe ich einen Hauch von Liebe entdeckt – und ich brauche es mehr als jedem belanglosen Fick – aber aus Respekt vor seine Beziehung unterdrücke ich es. Und ich kann nicht in Worte fassen, was ich ihn sagen möchte [wie kitschig, übrigens]. Wir werden uns jedenfalls wieder sehen. Gerade ist er, so glaube ich wenn er hier war, heim gegangen. Schlaf gut, Herzblatt.
 
    
 
    
 
   22. März 2001
 
    
 
   Gestern tat ich das unvorstellbare: ich rief Markus an und sprach mich mit ihn aus. Es war nicht zu vermeiden. Ich denke, wir werden uns trotzdem wieder sehen, nachdem er am Wochenende seinem Gatten in Berlin besuchen wird. Ich habe ihn klargemach, dass ich ihn unbedingt nicht verlieren möchte (er ist einfach zu geil!), mich jedoch keine Hoffnungen auf eine „Ehe“ mit ihm mache.
 
   Na ja, und dann war ich ihn auch schon wieder untreu. Ich ging ins Sexkino und traf dort den süßen David – 22, 1,80m, jugendlich wirkend mit dunklen Locken, schlank und hübsch um mit samtweicher Haut. Es war toll und wenn alles klappt, werde ich ihn am Wochenende im Wuppertal besuchen. Let’s see.
 
    
 
    
 
   27. März 2001
 
    
 
   Die Berufsschule begann für mich gestern wieder. Aber ich sitze die langweiligen Stunden mit einem ständigen Lächeln durch, denn am Wochenende geschah ein Wunder. Am Freitagabend war ich ins Clique „nur auf ein Kölsch“ gefahren. Dort herrschte aber der Karaoke-Fieber. Bald bekam ich nicht genug von der Bühne (Wonderwall, I have nothing, etc) und blieb bis in die Puppen.
 
    
 
   Am Samstag wollte ich nach Wuppertal fahren und stand aber entsprechend der vorherigen Nacht erst spät auf. Am frühen Nachmittag war ich dann dort. David und ich unterhielten uns über verschiedene Themen; ich hatte aber ständig das Gefühl, von dem Studenten leicht verarscht zu werden. Der Sex danach hatte schon etwas mehr. Während er dann arbeiten ging, erkundigte ich Wuppertal zu Fuß. Ein interessantes Städtchen. Ich bummelte vier Stunden durch die steilen Straßen, aß Thai und schaute die Rekonstruktion der Schwebebahn an. Mit dem Magnet, den ich offenbar im Kopf habe, fand ich nach langem Umherschweifen wieder genau zu Davids Wohnung zurück. Mitternachts gingen David und ich dann im peitschendem Regen in die Disco wo er auch noch arbeitete und einmal monatlich eine Veranstaltung für Schwule statt fand.
 
    
 
   Nach knappen fünfzehn Minuten erschien mir dort eine Vision. Ein junges, sehr schlankes Kerlchen mit kurzem, dunklem Haar, wohl geformte Nase und wunderschön große, dunkle Augen – die Sorte, in der ich sofort versinken kann. Ich war knapp bekleidet und er guckte mich tatsächlich immer wieder an. Ich wollte dem David jedoch nicht irgendwie enttäuschen also tanzte ich zunächst einige Stunden Solo, sah mir dem Knaben aber immer wieder an. Irgendwann stand ich dann direkt neben ihn und, unter der Hilfestellung eines ganz goldgekleideten Cowboys, fingen wir miteinander zu reden an. Er heißt Bruno, geht noch zur Schule und ist siebzehn Jahre alt (!!!). Er entpuppte sich sofort als sehr sympathisch, intelligent und wortgewandt und ich konnte es langsam nicht mehr widerstehen. Ich küsste ihn und er küsste mich und er konnte es traumhaft gut. Er saß mehrere Stunden auf meinem Schoß und als David uns sah, war er zuerst sauer, freute sich jedoch bald, denn aus uns wäre ohnehin nichts geworden.
 
    
 
   Überraschend kam Brunos Angebot, mich mit zu sich nach Hause zu schleppen. Es war acht Uhr als wir endlich einschliefen, nachdem wir ungefähr ein Kleidungsstück pro Stunde ausgezogen und unendlich schön rumgeknutscht hatten. Auf eine zaghafte Art machte mich Bruno einfach verrückt. Vier Stunden später waren wir schon wieder wach. Wir knutschten leise weiter und flüsterten uns Zärtlichkeiten zu. Damit seine Mutter nicht zu sehr Verdacht schöpfen sollte standen wir um 16 Uhr endlich auf und ich fuhr mit einer Überdosis Glückshormone, aber auch total müde, nach Hause.
 
    
 
    
 
   28. März 2001
 
    
 
   Gestern Nachmittag war ich dann zum zweiten Mal in Wuppertal. Eine Kollegin der Berufsschule wohnt auch dort und fährt täglich Retour. Sie freut sich schon, wenn mal jemand ihr während der Fahrt von einer dreiviertel Stunde begleiten möchte. So landete ich also um 15 Uhr am Hauptbahnhof und nahm die S-Bahn nach Langenfeld zu meinem Baby. Es gab schönes Wetter und wir gingen Hand in Hand im Wald spazieren. Ich wurde schon ganz verrückt nachdem wir uns dort lange geküsst und geliebkost hatten! Ich will ihn nur nicht überfordern aber ich versuche ihn ansatzweise meinen Gefühlen klar zu machen. Ich glaube, ich verliebe mich und das sagte ich ihn auch. Es war ein schöner Spaziergang und wir hatten insgesamt viel Spaß miteinander.
 
   Danach hingen wir in sein Zimmer herum und… hörten Musik (HIM), etc. Freitag wird er mich besuchen! Wie schon früher gesagt – mal sehen. (Ich muss ihn noch von der Sache erzählen!)
 
    
 
    
 
   04. April 2001
 
    
 
   Ich bin offiziell wieder vergeben! Mein Wildwein, mein Bruno hat mein Herz erobert und seit gestern sind wir ein Paar. Er weckt auf zärtliche Art meine junge, spaßige Fraktion – Wenn ich mit ihn nicht lache, bis alles wehtut, habe ich ein dämliches, vernarrtes Grinsen auf dem Antlitz während ich traumverloren in seine tiefbraune, wunderschöne Augen schaue. Ich liebe ihn dafür – ja, es geht halt immer schnell bei mir – und gestand es ihn gestern in seinem Zimmer in Langenfeld. Und er liebt mich auch.
 
    
 
   Unsere Liebe ist aber noch ganz jung – sie muss sicher noch wachsen und reifen. Zuerst war ich mir nicht sicher, was ich für meinen Wildwein empfinde. Doch er gibt mir so unendlich viel: Eine Seite meines Lebens, die ich schon für beerdigt gehalten hatte. Gestern hatten wir Spaß dabei, im Halbdunkeln auf einem alten Bahndamm zu gehen und uns Händchen haltend die Lichter des Tals anzuschauen. Dann nahm er mich in der Schwebebahn mit – ein interessantes Erlebnis, umso schöner mit meinen Wildwein.
 
    
 
   Das war gestern. Freitagabend war weitaus schwieriger. Am Nachmittag holte ich ihn am Kölner Hauptbahnhof ab und wir machten eine kleine City-Tour. Bei mir angekommen, fielen wir sofort übereinander her und kamen zum ersten Mal – und überhaupt – gemeinsam zum Orgasmus. Danach kochten wir zusammen in die Kellerküche einem tollen Hähnchen-Süß-Sauer-Scharf mit viel Gemüse und Reis (aber keine Ananas, denn Obst verträgt der Wildwein nicht).
 
    
 
   Danach musste ich ihn die schwere Sache gestehen und erklären [mein HIV]. Gut, dass er saß. Seine Augen verdoppelten sich, sein Herz raste offenbar vor Schock. Das allein tat mir schon schrecklich leid, aber es war unbedingt nötig. Natürlich hat es noch keine Penetration gegeben also war er sicher. Ich liebe ihn auch deshalb, weil er hart versucht, die Sache zu verarbeiten und mich trotzdem liebt, wie er sagt. Ich werde mir diesmal mehr Mühe geben müssen. Dieses wunderschöne Wesen zu verletzten wäre einfach nur unverantwortlich. Also wird mein Treffen nachher im Club „Neuchatel“ mit Markus (!) rein platonisch. Ein neues Blatt? Wir werden’s sehen!
 
    
 
   12. April 2001
 
    
 
   Und wir sahen’s. Davon abgesehen, dass ich mich in dieser Woche bei zwei ganz verschiedenen Firmen bewarb, ging ich durch eine schwere Zeit. Ich hatte mir etwas vorgemacht und musste es zu meiner Trauer entdecken und berichtigen [bevor es zu spät war].
 
    
 
   Freitagnachmittag kam Wildwein zu mir. Er sollte das ganze Wochenende lang bei mir bleiben. Wir aßen Pizza und Feldsalat und tranken nachher, mit Kevin, umsonst Bier im „TransFert“. Von Mitternacht bis 3 Uhr waren wir dann auf der „Popcorn“-Party und hatten einen riesen-Spaß. Am nächsten Morgen schmusten wir stundenlang, waren stundenlang im Wallraf-Richartz-Museum und stundenlang in grünen Gürtel spazieren. Alles war in Butter.
 
    
 
   Ich kaufte mir eine „Stadt-Anzeiger“ und versuchte, mir in verschiedenen Berufen eine Zukunft vorzustellen. Leider (oder auch nicht) stellte ich mir auch über eine Zukunft mit Wildwein vor. Ich zweifelte… am Sonntag schickte ich Wildwein (mit dem Kosenamen war er indes etwas überfordert) früh nach Hause. Dann beging ich etwas Schreckliches: Ich schrieb ihn einen Brief, in den ich, gelinde gesagt, meine Zweifel zum Ausdruck brachte. Ich warf ihn in die Post und wartete.
 
    
 
   Am Dienstag rief er mich an. Er hatte meinen Brief bekommen und war verwirrt und unglücklich. Wir diskutierten stundenlang. Ich weinte offen am Telefon, als mir klar wurde, dass ich ihn weh getan hatte. Aber ich folgte mein Gefühl und machte ihn klar, dass es zwischen uns nicht funktionieren würde. Wir waren zu verschieden, ich brauchte meine Freiheit, etc, etc. Ich verstehe es selbst nicht; Ich bin letztendlich wohl immer noch in Lukas verknallt, etc, etc.
 
    
 
   Ich verstehe es wirklich nicht. Aber ich hätte ihm nicht treu bleiben können und wollte es beenden ehe ich ihn wirklich weh tun würde. Er möchte mich erst mal nicht mehr sehen. Tolle Episode. Zufall oder Schicksal? Gestern Nacht um zwei rief mich Lukas (!!) an. Wie geht’s dem kleinen Tommy denn? Jetzt wieder gut.
 
    
 
   1. Mai 2001
 
   Syphilis: das ist die tolle Sache, die ich mir irgendwann in den letzten 2 Monaten eingefangen habe. Heute geht’s mir endlich wieder gut, die vergangenen Wochen waren dafür ziemlich negativ. Allmählich entdeckte ich an meinen ganzen Körper einen hässlichen Ausschlag, der mich aber nicht großartig störte. Eine leichte Hautallergie, dachte ich. Der große S wäre mir im Traum nicht eingefallen. Doch dann ging ich zum Doc in der Uniklinik und er grinste nur wissend (nachdem er endlich, nach drei Stunden, auf Krücken herein spaziert kam). Das Blutbild bestätigte es. Also drei Wochen keinen Sex und täglich zum Doc für eine Hammer-Penicillin-Spritze!
 
    
 
   Übrigens dachte ich zeitweise, meine Müdigkeit und Kopfschmerzen würden am Wetter liegen, doch waren diese nur Symptome des großen S! Sonst nichts! Auch keinen Hirntumor! [Früh genug erkannt und nochmals glimpflich davon gekommen]. Ich hatte den Ausschlag schon, als ich an zwei Tagen jeweils am Weihen Sex hatte. Einer der Opfer war Thomas, 33, kräftig, ergraut aber sehr, sehr nett. Ich warnte ihn natürlich gleich vor der S. und er wusste es zu schätzen. Vor kurzem erzählte ich ihn dann meine ganze Lebensgeschichte (auch von der SACHE!) und meine Sorgen um Kevin, etc, etc. Er kann schon sehr gut zuhören und es tat gut, dies alles einmal los zu werden.
 
    
 
   Alles schön und gut. Der wahre Grund, weshalb ich wieder zur Feder greife: Lukas!! Wenn er endlich wieder einmal anruft, freut und bewegt sich der Tommy. Das geschah gestern Abend. Er bat zum Tanz in den Mai auf der Schaafenstraße. Ich sofort hin. Vom Clique zum “Huber” und wieder zurück – ich Depp fand ihn nicht. Egal, ab nächste Woche ist er endlich wieder permanent im Rheinland.
 
   Heute rief er mich erneut an und wir redeten ungefähr eine halbe Stunde – nachdem ich zuvor zwanzig Kilometer Inline gefahren war, war ich sehr empfänglich! – und ich erzählte ihn sogar vom großen S. Die Gedanken an diesen wunderschönen Jungen lassen mich einfach nicht in Ruhe. Nächste Woche sehen wir weiter (zitter...).
 
    
 
   22. Mai 2001
 
   Wenig überraschend meldete er sich dann doch nicht mehr. Die Zeit ging vorbei und ich konzentrierte mich aufs Wesentliche. Täglich in die Uniklinik zum Spritzen (vergangenen Sonntag hatte ich GSD die letzte!). Die schriftliche Prüfung letzte Woche (denke ich…) ganz gut bestanden. Hin und wieder sich am Weiher Sonnen und… Bewerbungen, Vorstellungsgespräche (das Erste bei Air Berlin war eher katastrophal – nie würde ich mir diese Tätigkeit antun), zwischendurch Arbeit.
 
    
 
   Heute ging ich dann erneut zur Hügel am Weiher um mich zu sonnen und etwas für die praktische Prüfung (morgen!!) zu lernen. War nix! Denn Lukas lag mit seinem Kumpel Kai dort auf dem Rasen. Nachdem wir uns aus der Ferne zunächst nicht erkannten, unterhielten wir uns eher angestrengt. Ich konnte meine Augen trotzdem nicht von seiner süßen Gestalt trennen. Ich wollte neben ihn liegen bleiben und hoffte auf ein ganz kleines Zeichen der Zuneigung, Nichts geschah und ich war bald von der Maisonne verbrannt als er dann endlich ging. Selbst war ich natürlich zu schüchtern, nach Alledem nun noch irgendwelche Moves zu machen!
 
    
 
   Entweder bedeute ich ihn nichts, oder auch so viel wie er mich, so, dass er auch nicht aus den Startlöchern kommt [oder ich habe ihn endgültig abgeschreckt]. The plot thickens.
 
    
 
   02. Juni 2001
 
   Am Tag nach meinem letzten Eintrag habe ich dann endlich die „praktische Prüfung“ in einem gediegenen Tagungshotel in Bensberg abgelegt. Trotz immenser Nervosität schaffte ich es mit einer 2 (85 Punkte) zu bestehen und damit den Mädels aus meinem Hotel beide weit hinter mir zu lassen.
 
   Nebenbei habe ich mir einen Job als Agent im Callcenter besorgt; der Vertrag ist schon unterschrieben. Alle haben versucht, mich davon abzuraten, doch keiner von ihnen weiß von der Sache und, dass daher eine sitzende Tätigkeit vielleicht besser für mich sein wird. Ich bin nicht krank, aber will es auch nicht werden.
 
    
 
   Ein Lichtpunkt in meiner Existenz ist zunächst die Tatsache, dass ich mein schwachsinniges Verlangen nach Lukas endlich tot geschlagen habe. Dabei geholfen hat derjenige, den ich am letzten Samstag beim outdoor-Cruising kennen lernte. Ich war halb KO von der Küchenarbeit, doch war mir sehr nach etwas Schmusen und „Liebe“. Und das bekam ich. Der göttliche Mann, der da auf mich zukam und mich sofort ansprach, heißt Mathias und ist derzeit beim Bund. Ein versierter Hotel- und Restaurantfachmann vom Niederrhein. Er sieht aus wie ein Modell-Arier: dunkelblond, blaue Augen, über 1,80m und nach nur zwei Tagen in der Sonne schon herrlich braungebrannt.
 
    
 
   Wir küssten uns zunächst im Busch und waren uns dann einig, dass es zu schade drum wäre. Er kam also willig zu mir ins Studentenzimmerchen. Nach einem schnellen Glas Wasser – es waren über 30°C! – stiegen wir auf mein Hochbett. Es war einsame Spitze. Wir benutzten die ganze Vielfalt des schwulen Sexes und mein Bett bestand seine Feuerprobe dennoch glänzend. Noch lange danach blieben wir schmusen daliegen. Dann drehte er einen Joint, den wir uns kameradschaftlich teilten und redeten ein wenig über dies, das und das Leben beim Bund [„ich kann dir sagen, ich habe dort schon Pferde kotzen sehen, haha“]. Danach war ich wirklich mehr als KO und leider musste Mathias ohnehin heim fahren.
 
    
 
   Er ließ mir seine Nummer da, doch konnten wir uns die ganze Woche über nicht erreichen. Heute früh klingelte mich das Telefon aus dem Bett. Mathias war schon in Köln und auf dem Weg zu mir! Nach einem kurzen Frühstück stiegen wir wieder zum Himmel der Lust hinauf. Nach eine Woche Spätdienst war ich hungrig nach Sex, doch er gab mir weitaus mehr. Dann gestand ich ihm die Sache und er nahm es etwas schockiert hin. Wir redeten danach natürlich lange weiter und ich begleitete ihn zum Bahnhof. Heute Abend kommt er wieder und will bei mir schlafen. Ich bin hin und weg.
 
    
 
   Später abends (Mitternacht):  Er kam nicht.
 
    
 
   27. Juni 2001
 
   Lange ist es her, als ich meine Erlebnissen und Gedanken zu Memoires verewigte. Im vergangenen Monat war ich einerseits im Endspurt meiner Ausbildung, mich rasch dessen Ende entgegen strebend. Andererseits blieb ich in der langweiligen Existenz meines Privatlebens suspendiert. Zu öde, dass sich das Aufschreiben lohnte. Die Tatsache, dass mich Mathias wegen Todesangst vor der Sache (was sonst?! Obwohl wir es nur „safe“ getrieben hatten!) sitzen ließ, traf mich schwer. Ich lief wochenlang mit düsteren Gedanken herum und vergnügte mich lediglich mit Science Fiction-Bücher und gelegentliche sexuelle Begegnungen mittelmäßiger Qualität (dafür Quantität…). 
 
    
 
   Der Leser wird gemerkt haben, dass es sich bei diesen Memoires hauptsächlich um Aufzeichnungen meiner sexuellen Erlebnisse handelt und so geht es auch weiter! Denn Sex und die damit verbundenen Männern sind zu meinem halben Lebensinhalt geworden. Die andere Hälfte? Essen, Schlafen, etwas Arbeit, endlos lange Lesen, wie immer.
 
    
 
   Vorgestern, am Tag als meine Stief-Oma in ihrem öden jüdischen Altersheim in Holland, nach langen dahin vegetieren, gnädiger Weise starb, fiel ich schlagartig aus meinen existenziellen Limbo heraus und zelebrierte das Leben.
 
    
 
   Der Grund dafür ist natürlich einen Kerl, der unermesslich schöne Ralf! Gottgleich und leicht arrogant wirkend saß er auf (oder herrschte über) der Nacktwiese am Aachener Weiher. Ich, kleines Licht, entblößte mich und weilte drei Stunden unter den Blicken Ralfs und der heißen Sonne. Sein Körper raubte mir den Atem: Unwahrscheinlich schlank, fest und durchtrainiert. Er behielt seine lange Hose an und machte es dem anderen Tucken, einschließlich mir, ziemlich spannend.
 
    
 
   Als ich schon fürchtete, an übermäßiger UV-Strahlung zu erkranken, ging ich zur Abkühlung ins Gebüsch hinunter. Zehn Minuten später war Ralf da und lockte mich zu sich – ein Schöpfer zwischen Brennnesseln. Ich ging wie betäubt hin und unmittelbar fingen wir an, uns auf himmlische Art zu küssen. Nachdem wir unser Körper jeweils eindringlich untersucht hatten, fanden wir es zu schade, uns den alten Herrschaften bloß zu stellen. Er lud mich zum Essen in der City ein und wir lernten uns etwas besser kennen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten! Er hatte die ganze Zeit in der Sonne ähnliche Gefühle für mich und meine „milchige, aber kompakte“ Erscheinung gehegt.
 
    
 
   Natürlich war ich wieder der Südafrikaner im deutschen Exil. Er stellte sich als Pole heraus, der in Deutschland aufgewachsen war. Er arbeitet in einem mir bereits flüchtig bekannten Sex-Shop im Düsseldorfer Bahnhofsviertel. Er war wunderschön und natürlich und witzig, sein Lächeln steckte mich an und in seinen hellblauen Augen versank ich. Wir gingen zum Rhein und kuschelten dort auf der Wiese. Später kam er zu mir und lernte mein berüchtigtes Hochbett kennen. Die Lust zwischen uns war unbeschreiblich. Die Stunden vergingen wie im Flug während wir uns liebten und liebkosten.
 
   Er schlief bei mir und seinen Körper und seine Gegenwart waren wärmend heiß wie die afrikanische Sonne. Am Morgen erwachten wir zu früh, verließen mein Zimmer aber zu spät. Ich lief den ganzen Tag lang endlich wieder mit einem breiten Grinsen umher.
 
    
 
   Er rief mich seitdem bereits zwei Mal an und vor der Hochzeit meiner Cousine werde ich ihn besuchen (praktisch – in derselben Stadt!). Ich freue mich wie ein Kind – gesucht und gefunden? Wir werden’s sehen.
 
    
 
   [Beim Abtippen dieser geistigen Ergüsse, über elf Jahre später, erkannte ich mich darin nur bedingt wieder. Welch egoistisches Arschloch war ich zeitweise! Und wie selektiv ist die Erinnerung – mache der Geschehnisse, Begegnungen und Personen hatte ich nach dem Aufschreiben schlicht vergessen, zu manch Anderen hätte ich noch Einiges hinzufügen können!  Peinlich berührt war ich ohnehin und musste einigen Stellen radikal zensieren…]
 
    
 
    
 
   When I lost my grip
 
   And I hit the floor
 
   I thought I could leave
 
   But I couldn’t get out the door
 
   I was so sick and tired
 
   Of livin’ a lie
 
   I was wishin’ that i would die
 
    
 
   It’s amazing 
 
    With the blink of an eye
 
   I finally saw the light
 
   It’s amazing
 
   When the moment arrives 
 
   You know you’ll be alright
 
   It’s amazing 
 
   And I’m saying a prayer
 
   For the desperate hearts tonight 
 
    
 
   -Kazungula-
 
   Der Delta des Okavango war in dieser Jahreszeit fast optimal mit Wasser gefüllt – Nahezu klares Wasser, das vor rund sechs Monaten in einer guten Regenzeit im Hochland Angolas fiel und so lange brauchte, bis es Maun und Umgebung erreichte. Die Gegend hier war zwar recht trocken, doch das Delta formte eine unvorstellbar riesige, äußerst grüne Oase inmitten dieser dürren Savannenlandschaft. Ich hatte mir einen Tag reisefrei gegönnt und beschloss, es möglichst angenehm zu nutzen: für mich hieß das Bewegung! Ich hatte lange genug nur im Auto gesessen. 
 
   Ich entstaubte mein Fahrrad und schraubte einen neuen, ergonomischen Sattel dran, den ich zu einem vergleichsweise sehr guten Preis in Swakobmund ergattert hatte. Auf dem Fahrrad kann man einen Ort um so viel besser kennen lernen: es zwingt einem gerade dazu, sich umzuschauen und hin und wieder inne zu halten. Mir war indes bis dahin auch nicht klar, dass meine Lodge gute zehn Kilometer vom Kern Mauns entfernt war, doch mit Rückenwind kam ich recht flott ans Ziel. Dort schaute ich mich ausgiebig um, doch konnte in dem staubigen Streifen Zivilisation nicht viel mehr als am Vortag erkennen. Die Bank konnte an einem Samstag kein Geld wechseln! Daher fand ich mich in einer Wechselstube wieder, wo ich eine geringe Summe Botswanische Pulas für mein in Namibia zu viel abgehobenes Geld bekam. Es reichte, um einiges einzukaufen und für meine Nachmittagsbeschäftigung zu zahlen. 
 
   “You buy one 2l juice you get one free – for mahalahala!! Here you get value for your money, wena!!” ein Promoter im Supermarkt direkt am Busbahnhof mitten in Maun versuchte, mit allem Mitteln den ansonsten zu teuren Saft los zu werden. Allgemeines Schmunzeln, ob seiner sich ewig wiederholenden Mantra. Immerhin, man konnte dort gut und günstig seine Lebensmittel bekommen und ich kaufte, was ich mir am Fahrradlenker hängen konnte. In der Touristenstadt fiel auf, wie auch schon in Rundu, Namibia, dass man in dieser Gegend im Allgemeinen Englisch spricht – auch die verschiedenen Völker untereinander. Merke: kein Afrikaans, wie im südlichen bis mittleren Namibia. Meine Rückfahrt, die ich etwas hastig antrat aufgrund eines Termins (typisch deutsch oder?) war eine kleine Herausforderung: einen steifen Gegenwind blies mir den Staub und die Abgase ins Gesicht und hinderte mein Vorankommen erheblich. Nun nahm ich die einzelnen Ämter, Hotels, Läden und so weiter erst richtig wahr, denn ich sehnte mich nach meiner Abfahrt und einen Ausweg aus der steifen Brise. Um kurz nach zwölf schaffte ich es dann endlich ins Camp, doch mit afrikanischer Gelassenheit nahm man meine “Verspätung” kaum zur Kenntnis. 
 
   Ich hatte mir nämlich am Morgen schon für den Nachmittag - für mehr Pulas als mein Campsite für zwei Nächte kostete – einen Kanu gemietet und freute mich wie wahnsinnig darauf, selbst auf der Okavango herum paddeln zu dürfen. In zwei Richtungen erstrecken sich die Fluten in der Ebene vor dem Camp und, wohl wissend, dass ich wieder zurückkommen musste, nahm ich dem Arm der mich flussaufwärts und gegen den Wind führen sollte. Da der Fluss hier an seinem Ende angekommen ist, ist die Strömung nur noch relativ schwach aber der Wind war, wie schon am Vormittag, ein unerbittlicher Gegner. Macht nichts, dacht ich mir, nun werden eben die Arme trainiert. Und wie! Sobald ich aufhörte, seitenwechselnd mit einem Paddel kräftig zu rudern, fiel ich schnellstens einige Meter im Strom zurück. Aus der Vielzahl der mir begegnende  Touristenboote, die ordentlich alle vorher die Geschwindigkeit verringerten, kamen oft ermunternde Zurufe da man deutlich erkennen konnte, dass ich am kämpfen war. Eine Bootsfahrt übrigens kostete weit weniger als einer Kanumiete, doch ich empfand es als großem Privileg, unter eigener Kraft und langsam das nahegelegene Teil des Deltas zu erkunden. 
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   In dieser Region sucht man vergebens wilde Tiere, denn es ist überwiegend der Viehzucht und des Ackerbaus gewidmet: viele der immer mit vertikalen Baumstämmen und Draht abgegrenzten Felder waren nun überflutet und wurden, ähnlich wie am Nil, auf natürlicher Weise mit neuem Löß für das kommende Erntejahr fruchtbar gemacht. Ich konnte fasziniert beobachten, wie sich Rinder und Pferde, bis zum Bauch im Wasser watend, an das frische Grün der Wasserpflanzen gütlich taten. Letztere bestanden vor allem aus zartem, dünnem Schilf und einige verschiedenen Seerosen mit bis zu 50 Zentimeter großen Blättern und blauweiße bis rosa farbene, stolz auf dem Wasser treibenden Blüten. Am Ufer war das Gras schon winterlich gelb und einige Bäume völlig blattlos, doch überwiegten die immergrünen Riesenbäume der afrikanischen Feuchtgebiete und die hohen Fächerpalmen. Oft fast kilometerweit erstreckte sich hier das Wasser über dem mittleren Flusslauf hinaus, am Rande häufig gesäumt von niedrigen Dornbüschen. Der Wind und die Strömung machte es mir als Laie leider nicht einfach, diese gefahrlos zu passieren oder gar zu entkommen! Auch auf dem Wasser, stellte ich fest, macht sich der wag ‘n bietjiebos: warte ein bisschen-Strauch aufgrund seiner krummen Doppeldornen seinem Namen allen Ehren! 
 
   Alles in allem war es eine in mehrerlei Hinsicht atemberaubende Erfahrung: ich paddelte ganze dreieinhalb Stunden mit kurzen Pausen am Ufer stromaufwärts, dann ließ ich mich in aller Gemütlichkeit wieder zurück treiben, natürlich immer auf dem Hut vor den wag ‘n bietjiebosse. Es dauerte zwei Stunden, bis ich wiederum zurück am Camp war, währenddessen ich mich herrlich sonnen und viele Fotos schießen konnte und am Ende, nur noch faul herumtreibend, den Sonnenuntergang genießen durfte. An der Rezeption mahnte man mich, dass ich unter einen Nachmittag nicht eine so lange Zeit hätte verstehen dürfen, doch ich tat es meinerseits mit afrikanischer Gelassenheit ab. Also bitte - Hakuna matata...
 
   Abends war ich todmüde wie selten zuvor, aber auch höchstzufrieden. Ich hatte gesehen und erlebt, wozu ich einen Abstecher nach Botswana gemacht hatte und würde es trotz der einfachen Gegebenheiten hier jedem ans Herz legen. Natürlich gibt es noch weitaus mehr vom Okavangodelta zu erkunden – locker könnte man daraus eine ganze Urlaubsreise machen und ich werde sicher wieder kommen. Kraft genug hatte ich noch, ein leckeres Campsite-Essen zuzubereiten. 
 
    
 
   Ein leckeres Campsite-Essen – für 2-3 hungrige Personen oder Portionen
 
   250 Gramm Nudeln
 
   1 frische Paprika
 
   2 frische Möhren
 
   1 Dose (hot Chilli) Corned Beef
 
   1 Dose gehackte Tomaten
 
   Salz und Gewürze 
 
   2 EL Margarine oder Butter
 
   Nudeln im Salzwasser kochen und kurz vor dem Fertigwerden im Topf beiseite Stellen, wenn nur einen Gaskocher vorhanden ist. Gemüse waschen!!, kleinschneiden und mit der Margarine halbfest andünsten lassen. Corned Beef hinzu geben, kleinhacken und mit dünsten lassen. Tomaten hinzugeben, eventuell etwas Wasser und zirka fünf Minuten auf niedriger Flamme köcheln lassen. Nudeln eventuell abgießen (am Campingplatz mit einem kleinen Gaskocher benutzt man keine fünf Liter Wasser wie sonst!), Soße darüber geben und: guten Appetit – irre lecker, wenn man irre hungrig ist!
 
    
 
   Am nächsten Morgen zeigte Botswana dann noch ein Bonus: Der Benzinpreis war viel niedriger als anderswo, einen vollen Tank bekam ich für nur knapp umgerechnet dreißig Euro. Mein Verbrauch war auf dem Weg in den Osten, nach Nata, allerdings viel höher als anderswo, da meinem Auto eine starke Brise entgegen blies. Die Grashalme und Bäume beugten sich in dem heftigen, böigen Wind und das Vorankommen war mit meinem kleinen Motor recht viel langsamer als sonst. 
 
   Außerhalb des Delta-Dunstkreises vertrocknete die Landschaft erwartungsgemäß zusehends, bis sich wieder eine flache, gelbe Savanne, mal mehr und mal weniger mit niedrigen Bäumen besät, um mich herum erstreckte. Hier begegnete mir indes auch die ersten Baobabs: aus großer Entfernung sichtbare Riesenbäume, die oft einsam über der Savanne thronen. Eigentlich sind es keine Bäume, denn ihr sehr umfangreicher Stamm ist nicht verholzt sondern schwammartig und in der Lage, eine Unmenge an Wasser zu speichern. Diese Könige der Landschaft bieten, mit ihrer Höhe, ihren Früchten und Blätter, ihren Schatten im Sommer ganze Ökosysteme ein schützendes Zuhause. Markant sind in dieser Gegend auch die Termitenhügel, deren bis zu vier Meter hohen Spitzen meist etwas Richtung Westen gekrümmt sind. Einfach erstaunlich, wie diese kleinen Geschöpfe solche Bauwerke nur aus Erdreich errichten können. Oft nehmen sie dafür allerdings einfach einen Baum als Mittelsäule, dessen Holz dann nach und nach verspeist wird!
 
   Unterwegs passierte ich den Makgadikgadi-Trockenseen, von denen ich an der Stelle wo ihnen die Straße überquert, etwas enttäuscht war. Viel mehr als einige leichte, vom Gras befreite und steinige Vertiefungen von bis zu einem Kilometer Durchmesser war von den eigentlich riesigen Seen nicht zu erkennen. Ich wollte jedoch nicht noch einen Abstecher auf den sehr staubigen Seitenstraßen machen und ließ sie links liegen. Der Makgadikgadi-Nationalpark, durch den man vorher mit Tempolimit achtzig fahren muss, bot entlang der Hauptroute A3 allerdings außer einige Straußenvögel und Zebras nicht viel für das Auge. Ab dem Ort Nata folgt man eine zunächst wunderbar neu geteerten Straße Richtung Nordnordwesten um letztendlich nach Zimbabwe und zu den Victoria Falls zu gelangen. Die dürre Landschaft, die man vielleicht, wie ich einmal, aus einem Flugzeug als ununterbrochene graugrüne Fläche gesehen haben mag, sticht insofern hervor indem sie absolut flach ist. Eine optische Illusion machte sich mir hier bemerkbar: durch die wirklich schnurgerade und völlig flache Straße, auf den sich durchs Hitzeflimmern ständig eine Spiegelung in 500 Metern Entfernung befand, kam es mir vor, als würde ich ständig leicht bergauf fahren. 
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   Keine Hügel, Felsen, Seen oder sonst irgendetwas unterbricht diese Monotonie. Lediglich sehr große, kolchossenartige Sonnenblumen- und Maisfelder, die sich jedoch erst kurz vor dem Vierländereck am Zambezi befinden. Vorher findet sich hier für keinerlei Landwirtschaft, außer gelegentlich der Viehzucht, genügend Wasser. Da hier die Rinderherden und das wilde Tierreich fast Seite an Seite bestehen, passiert man eine Vielzahl jener Tore mit Schwellen im Boden, über denen keine Huftiere gehen können. Um die Maul- und Klauenseuche, ein Großes Problem im ganzen Subkontinent, einzudämmen, wird man an einigen speziell dafür eingerichteten Stellen von Polizisten angehalten. Hier muss man aussteigen, auf einer mit giftigem Gegenmittel getränkten Matte treten und das Fahrzeug durch ein reifentiefes Bad desselben Mittels fahren, bevor man weiter darf. 
 
   Die Monotonie der Straße wurde auch von einer Dauerbaustelle unterbrochen, wo man auf hunderte Kilometer Länge ganz emsig die alte, zerrüttete Teerpiste mit einer breiten, neuen Straße nach modernem Standard ersetzt. Hierzulande, wo Platz genug ist, wird dafür zunächst umständlicher Weise eine Umgehungsstraße gebaut, die allerdings keinen Platz für Fahrfehlern erlaubt. Überall geben Schilder ein Tempolimit von fünfzig Stundenkilometern an. Da sich auf der sehr weiten Strecke jedoch niemand daran halten möchte, warnt eine Vielzahl weiterer Schilder, dass man langsamer fahren soll und – ulkiger Weise – den Schildern Gehorsam zeigen soll. Auf einer Strecke, die gerade fast fertig gestellt war, nutzte man offenbar den Verkehr um die Straße weiter zu glätten: unterbrochen von einer Unmenge an harten Schwellen, sollte man hier nur im nerven aufreibendem Tempo dreißig entlang schleichen. 
 
   So kam es, dass ich erst spät am Nachmittag, nach immerhin sechshundert Kilometern Fahrt, Kazungula erreichte. Hier treffen sich, bedingt durch die merkwürdige Grenzen Namibias am Caprivi, vier Länder: Botswana, Namibia, Zambia und Zimbabwe. Hinweisschilder in Kazungula, das offenbar nur aus Tankstellen besteht und sehr langen Wartestreifen für LKW am Straßenrand aufweist, zeigen in verschiedenen Richtungen auf drei nah beieinander liegende Grenzübergänge. Dorthin würde ich erst am nächsten Tag fahren. Interessant waren bereits lange vor dem Frontierort die Warnschilder vor Elefanten! Tatsächlich sah ich dann auch eine Herde der Dickhäuter, wie sie ganz gemächlich wie immer, am Straßenrand grasten und durch anhaltenden Touristen kleine Staus verursachten. 
 
   Beim zweiten Versuch ergatterte ich auf einer Campsite, direkt an den breiten Fluss, einen Platz der auch nicht allzu viel kostete. Ein Schild am Eingang des Platzes warnt hier vor Nilpferde und Krokodile, doch der Wachmann behauptete, er würde sie schon verjagen. Auf jeder Campsite hierzulande gibt es übrigens Wachmänner, die der ganzen Nacht lang für Ordnung und Sicherheit sorgen. Ein beruhigendes Gefühl. 
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   * * * 
 
   Nach einem Bewerbungsschreiben, bei deren Erhalt man mich am nächsten Morgen um acht Uhr gleich anrief, wurde ich bei meinem Arbeitgeber der – wie sich herausstellen sollte – nächsten fast elf Jahren vorstellig. Die Chefin, Michaela, war schick in Karmesinrot gekleidet, braungebrannt und forsch und mir gleich sympathisch. Ich hatte den Job als Agent im Callcenter, ohne wenn und aber und sie stellte mir vielfältige Aufstiegschancen in Aussicht. Man würde bereits und immer mehr international agieren; die Branche der Internet-Hotelreservierungen boomte und diese familiengeführte GmbH war der absolute Vorreiter. Da ich gerade erst die Lehre zu Ende haben würde, konnte man mir kein allzu großes Gehalt anbieten, doch meine Augen und Arterien weiteten sich vor Freude da ich nun dreimal soviel Geld haben würde als in den vergangenen vier Jahren! Drei Tagen nach Ablauf der Ausbildung fing ich also an, wie ich es nie vorher vermutet hätte, in einem Büro zu arbeiten. 
 
   Das Callcenter war damals noch recht überschaubar, sogar das ganze Firmenhauptquartier war nur auf vier Etagen eines kleinen Wohn- und Geschäftshauses mitten in Köln untergebracht. In zwei der viel Callcenterbüros, die je mit bis zu zehn Agenten belegt waren, konnte man noch rauchen und dies wurde auch ausgiebig getan. Ich merkte rasch, dass man hier hin und wieder auch den Stress besänftigen musste und somit hüllte sich mein Raucherbüro ständig im blauen, fasch undurchsichtigen Dunst. Die Lage des Hauses an einer lauten Hauptverkehrsader ließ es nicht zu, die Fenster allzu lang zu öffnen! Bald sollte das ungesunde Rauchen im Arbeitsbereich jedoch glücklicherweise abgeschafft und uns vor uns selbst geschützt werden. 
 
   Ich wurde innerhalb einer Woche in der nicht allzu komplizierte, jedoch sehr verantwortungsvolle Tätigkeit eingearbeitet und durfte rasch selbstständig die Kunden aller Nationalitäten, ganz vorwiegend jedoch Deutsche, am Telefon bedienen. Ich hatte zuvor keine Ahnung über die Geographie Deutschlands und Europas doch fand, dass ich sehr schnell dazu lernte. Man erwartete schließlich von mir, dass ich mich auskannte und einem nicht beispielsweise ans andere Ufer des Bodensees oder der Kieler Bucht schickte. Von all der Telefoniererei hatte ich nach Feierabend zunächst ein dumpfes Summen in den Ohren, doch immer war ich stolz darauf, wie viel Umsatz ich mit meiner guten Beratung generiert hatte. 
 
   Familiär war der Umgang mit den Kunden, natürlich je nach sozialem Stand und Nationalität und ohne jemals unhöflich zu sein. Dumme Sprüche am Telefon? Selten. Wie man in den Wald hinein schrie, so schallte es wieder heraus, pflegte Michaela zu sagen. Aber auch: Überlasse den Pferden das Denken, sie haben die größeren Köppe! Michaela saß in einem von deckenhohen Scheiben abgetrennten Raum, zusammen mit drei Teamleitern und ich war zunächst davon überzeugt, dass sie mittels mir verborgenen Technologie alles sehen konnte, was sich auf meinem Bildschirm tat. Entsprechend fleißig, korrekt und zuverlässig arbeitete ich und dies machte sich bereits nach Ablauf der Probezeit mit einer Gehaltserhöhung bemerkbar. Gute Arbeit lohnte sich damals noch ebenso gut. 
 
   “Na mein Junge, wie isset dir? Gut?! Danke immer dem Herrn dafür!” Dem Firmenboss, einem mittsechtziger Patriarchen, gemütlich aber auch hart zugreifend, hatte es mit seinem wegweisenden Konzept von Taxifahrer zum Multimillionär geschafft. Er investierte Unmengen in den Ausbau seines Imperiums, kam sehr oft seine Mitarbeiter am Platz besuchen und, schulterklopfend, mit Rat und Tat beistehen. Markant wie ich war, war ich ihm gleich aufgefallen. Doch machte er keinen Unterschied zwischen schwul, hetero, Männlein oder Weiblein, vom Bildungsstand ganz abgesehen. Er war und ist ein Fels, auf dem die Firma steht, gleich Nelson Mandela liebte ich ihn abgöttisch. Freigiebig war er auch mit kleinen Beträgen, die man mal als Trinkgeld, zum Eis holen für die ganze Mannschaft, als Wechselgeld für sein abendliches Kölsch den man in der Kneipe holen durfte, oder einfach mal zu Weihnachten zugesteckt bekam. Aber wenn die Anzeige-Bildschirme rot leuchteten und vor einer Warteschleife in der Hotline warnten, sollte man sich schleunigst am Telefon anmelden! Und wenn man törichter Weise Geheimnisse des Geschäftes nach Außen preisgab, war man blitzschnell herausgeflogen. Das alles gehört zu einem erfolgreichen Unternehmen nun mal dazu.
 
   “Nun seid doch mal nicht so schüchtern Jungs!”, bemerkte der väterliche Chef einmal mit einem Lächeln, als mein junger Lover im Büro vorbei schaute, um meine Wohnungsschlüssel abzuholen. Zwei Monate des himmlischen Glücks waren mir beschert, als ich den Teenager Mario aus dem Erftkreis meinem Freund nennen durfte. Neu in der Szene, lernte ich ihn beim Sonnen im Park kennen und es entbrannte bald eine ungeahnte Leidenschaft. Er hätte einfach alles von mir verlangen können und tat es fast auch. Oft kam er mich, noch in meinem Studentenzimmer mit von der Decke abgehängtem Doppel-Hochbett besuchen, sogar mit seinem Golden Retriever oder seinen Freunden vom Land. 
 
   Abends gingen wir dann meist das Clique unsicher machen – vor lauter Geknutsche bemerkten wir indes nicht viel vom übrigen Geschehen. Er war in seinem zarten Alter der beste Küsser, der mir je begegnet war! Vom übrigen Sex ganz zu schweigen. Unersättlich und hemmungslos. Gefährlich. 
 
    
 
    
 
    
 
   Tommys Memoires 2001
 
    
 
   I am what I am
 
    
 
   Köln-Lindenthal
 
    
 
   05. Juli 2001
 
   Heute war ich zum vierten Mal beim neuen Job im Callcenter und es läuft schon immer besser. Die Belegschaft besteht zum größten Teil aus sehr nette Mädels, hier und dort tummelt sich auch einen netten Kerl. Ich tue mich zwar schwer, manch einen Vorgang zu verstehen, aber früher oder später werde ich es wohl packen. 
 
   Anyway, meine letzten drei freien Tage waren die schönsten bisher in diesem Sommer. Am Freitag (nachdem ich meinen ersten goldenen Backenzahn erhielt) fuhr ich umgehend zu Ralf nach Düsseldorf. Es war einfach klasse, diesen Schönling wieder zu sehen. Der Sex war auf seinem Bett dann auch sehr viel bequemer und genauso oder noch geiler als eine Woche zuvor. Es stellte sich bald heraus, dass Ralf lieber aktiv ist, doch das macht mir natürlich nichts aus… 
 
   Obwohl ich kein Geld vom Ralf haben wollte, gab er mir DM 160,- um mir eine Levi’s 501 zu kaufen, was ich dann auch nahe der Kö tat. Ich lernte auch die Porno-Klitsche, in dem Ralf arbeitet, ein wenig besser kennen. Nun ja. Mit neuen Jeans bekleidet ging ich dann zu Mel und ihren Anstehenden, mit denen ich gesellig zwei Flaschen Rotwein leerte. Ich übernachtete kuschelig und warm bei meinen (mittlerweile) Schatz Ralf. Nachdem wir uns Samstagmorgen abermals heiß geliebt hatten, ging ich voller Erwartung zur Hochzeit von M&P. Während der (ökonomischen) kirchlichen Trauung übernahm unter Anderem ich das Vortragen der Fürbitten. Nach etwas Lampenfieber bekam ich es doch ganz gut hin. 
 
   Der Brautwagen war eine graue Ente und wir fuhren im Konvoi zum alten Wasserwerk. Dort angekommen begrüßten uns die wunderschönsten Saxophon-Melodien und das Brautpaar wurde von zarten Rosenblättern berieselt. Auf der Feier stimmte einfach alles: Klassisch dekorierte Tische zwischen hundertjährige Industrie-Dinosaurier. Ich saß am holländischen Tisch und hatte beim vielen Rotwein eine Menge Spaß. Auf der Tanzfläche zeigte ich mich später auch dementsprechend. 
 
   Am Sonntagmorgen brachte ich meine Tante zum Bahnhof und verbrachte den Rest des sonnigen Tages mit meinen süßen Ralf. Wir gingen in einem gemütlichen Restaurant schlemmen und spazierten am Rhein entlang während wir uns über Gott und der Welt unterhielten. Ich liebte ihn; er liebte mich bei sich zuhause. Alles war voll im Lot und ich wollte gar nicht heim gehen. Doch am Montag fing ich um 09 Uhr im Callcenter an – C’est la Vie! 
 
   Am Dienstagabend wurde ich dann zusammen mit zweihundert anderen Azubis offiziell aus der Lehre entlassen. Es war eine Feier vom feinsten, im Börsensaal der IHK, mit einem 3-Gang-Menu vom feinsten und Wein von feinsten. Alles vom Chef, „Ché Guevara“ bezahlt. Nachher setzte ich mich mit ein paar engen Kollegen am Eigelstein-Tor zusammen. Wir tranken Cocktails und träumten über Alledem, was wir uns mit unserem ersten Gehalt endlich leisten würden. Ein gelungener Abend. 
 
   Mittlerweile ruft mich der geile Ralf mehrmals täglich an. Wir finden immer viele gemeinsame Themen – ein Träumchen!
 
    
 
   22. Juli 2001
 
    
 
   Ein ganz glücklicher Tommy macht heute seinen Eintrag ins Tagebuch, mittlerweile nur einmal monatlich, aber egal.
 
   Ein großes Ereignis ist nach dem letzten Eintrag unbedingt noch zu erwähnen: Der Kölner CSD. Los geht’s… am Freitag stattete der süße Ralf mir einen Besuch ab. Geplant war, dass wir auf der Geburtstagsparty einer meiner ex-Kolleginnen gehen würden, doch natürlich kam es anders. Irgendwie wurden wir bei mir zuhause aufgehalten (wir hatten hemmungslosen Sex) und waren dann viel zu spät dran. Also stürzten wir uns ins CSD-Getümmel. Es wurde noch einen ganz netten Abend. An Samstag hing ich ein wenig auf dem Straßenfest herum, schaute mir die freilicht-Faxen vom Atelier-Theater an, traf die Tunten und Lesben aus dem Hotel und weiter nichts.
 
   Sonntag setzte ich mich dann ins Szene: Mini glänzend schwarze Hotpants untenrum und ein Stück von der dicken Kette meines Bettes mit einem Schloss um den Hals. Ich erkannte mich selbst nicht wieder, zumal ich mir den Kopf dazu noch aalglatt rasiert hatte. Kevin, mit dem ich mich an der Parade traf, war ebenfalls amüsiert und verblüfft. Natürlich bekam ich in dieser Aufmachung alles von der CSD-Parade ab: Kondome, Flyer, Aufkleber, Glitterpaste, Trillerpfeife und zahlreiche Blicke und auch Bützchen der Ledertunten. Wir hielten vieles auf Fotos fest und tranken literweise Bier mit Multivitaminsaft(…). Zum Glück war die Parade gerade vorbei als es um 15 Uhr heftig zu regnen anfing. Verzweifelt und nasskalt rannten wir ins TransFert, wo wir nochmals einiges an Kölsch zu uns nahmen. Ich war flüssig und zahlte alles… Da ich aber am nächsten Morgen um acht arbeiten musste, machte ich es nicht zu lange, kam dafür umso betrunkener zuhause an.
 
   Im Callcenter wurde ich ziemlich schnell angelernt und hatte am siebten Tag bereits meine eigene Büro-Ecke. Es macht mich auch viel Spaß, auf der ganzen Welt herum zu telefonieren, also kein Problem auf der Arbeitsfront. Den vergangenen zwei Wochenenden verbrachte ich jeweils bei meinem Schatz Ralf in D’Dorf. Wir liegen immer recht lange im Bett, kuscheln sehr schön, lieben uns heiß und innig, gehen zusammen spazieren und essen und können uns pausenlos über die verschiedensten Themen unterhalten. Heute waren wir stundenlang auf der Rheinwiese, gestern liebten wir uns erneut lange und leidenschaftlich. Ich fühle mich bei ihm schön, begehrenswert und aufgehoben und liebe ihn immer mehr!
 
   Life’s good.
 
    
 
   26. August 2001
 
   Der Tommy kann sich immer noch nicht beklagen. Inzwischen habe ich mir, nach langem hin- und Her, endlich auf Raten ein vernünftiges Fahrrad gekauft und komme jetzt umso besser herum. Beim Job läuft alles eigentlich immer glatter, obwohl wir jetzt nach den Ferien wirklich viel zu tun haben. Die Sache mit Ralf war wohl doch ein Trugbild der Liebe. Es ist zwischen uns neuerdings sehr abgekühlt und wir haben uns (teils wegen seiner mittelschweren Lungenentzündung) seit drei Wochen nicht mehr gesehen.  Egal! 
 
   Denn vor genau zwei Wochen traf ich (natürlich…) am Aachener Weiher Mario, das „Bienchen“, einen Jungen von knapp siebzehn, der viel süßer als seinem richtigen Namen ist. Ich war gleich hin und weg als ich ihn dort mit seinem Golden Retriever sitzen sah. Ich verließ nach einigen Minuten die Gruppe, mit der ich mich bis dahin aufgehalten hatte und machte mich mit ihm bekannt. Eigentlich heißt sein Hund Bienchen, doch seitdem nenne ich den Mario so. Wir saßen etwas stumm eine Weile nebeneinander herum und tätschelten uns den Rücken. Dann fingen wir an, uns zu küssen und ich fiel in Extase. So schön habe ich noch nie geknutscht. Himmlisch, seine samtweichen Lippen! Ich wollte ihn sofort mit nach Hause entführen, doch er hatte keine Zeit und so zog es uns wie zwei Ratten ins Gebüsch. Dort wurde mir klar, dass ich ein Kunstwerk vor mir hatte. Die seidenglatte Haut der Jugend, feste aber weiche Gliedmaßen, unbehaarter Brust… Wir liebten uns hastig aber innig und die Woche war gerettet. 
 
   Ich versuchte danach, das Bienchen sooft wie nur möglich zu sehen. Leider musste er immer früh heim in den Erftkreis und ich hatte immer Spätdienst. Am Popkomm-Wochenende war es dann soweit! Schon am Freitagabend war er hier. Wir tranken ein oder zwei Bier im Clique und gingen zu mir nach Hause, Liebe machen (ich hatte inzwischen mein altbewährtes Hängebett verdoppelt, also hatten wir Platz wie auf einer Spielwiese). Es folgte meine erste Übernachtung mit dem Bienchen. Wir schliefen gleich, fest umarmt, ein. Am Morgen weckte er mich, indem er die schönsten Dinge mit meinen erogenen Zonen anstellte. Ich erwiderte und es wurde ein geiles Erwachen. 
 
   Dann machten wir die Popkomm unsicher. Bis elf Uhr Abends standen wir auf dem Neumarkt und genossen von der gratis-open-air-Show. Dann aßen wir noch gemütlich zusammen und fielen erschöpft ins Bett. Am Morgen weckte ich ihn, indem ich schöne Dinge mit seinen erogenen Zonen anstellte. Er erwiderte unerwartet lustvoll – Ich flog bis knapp unter den Sternen und der gerade begonnene Tag war schon vollkommen. Wir wanderten noch Arm in Arm über dem Musikfest, schauten hier und dort zu und verweilten lange in der chill-out-Zone.  Dann ging es zum Bahnhof und ab nach Hause mit dem Bienchen. Ich schaute mir alleine noch den Abschluss des Festes mit Joshua Kadison an. Ein Meer aus Wunderkerzen begrüßte den US-Star und die Stimmung war phantastisch. Ein gelungenes Wochenende. 
 
   Die Woche über brachte ich das Bienchen an zwei Tagen nach nur zwanzig Minuten zum Bahnhof. Nur am Mittwoch konnte ich meinen blöden Dienst gegen Frühdienst tauschen und hatte ihn 2 ganze heiße Stunden bei mir. Freitagabend knutschten wir eine Stunde lang am Weiher. Samstag musste ich kurz arbeiten und holte ihn danach ab. Wir saßen bis Morgens um 3 Uhr am Weiher herum und verarschten die anderen Leute ein wenig, tranken viel Bier und kifften ein wenig. Nach einem (etwas) verspäteten Frühstück heute Morgen machten wir uns auf zur Poller Wiese am Rhein, ich auf Inline Skates und er auf meinem Fahrrad. Dort schwamm ich zum ersten Mal im Rhein, verbrannte halb in der Sommersonne und wir knutschten vor den Augen der anderen Leute im Wasser herum. 
 
   Alles in allem ziemlich anstrengend und doch wunderbar zugleich. Um 20 Uhr begleitete ich ihn dann nach Hause und nahm schweren Herzens mal wieder Abschied. Bis morgen, Bienchen! Und, ja, ich vergöttere dich…
 
    
 
   9/11 ereignete sich kurz darauf und, gelinde gesagt, brachte unser Umsatz zum Erliegen. Ja, jeder aber auch jeder erinnert sich an dem Tag, als im Westen alles unruhig war. Kurzfristig hatte sich die Welt auf dem Kopf gedreht und wurden als erste Reaktion Unmengen von Messe- und Oktoberfestbesuchen abgesagt. Während unserer Hauptsaison fanden wir uns also, Romane Lesend, vor einer wochenlange Stille der Telefone wieder. Mario und ich hatten an dem Tag nicht ganz begriffen, welch ein schlechter Film gerade Realität geworden war (ich hatte keinen Fernsehen) und hatten noch einmal phantastischem Sex bevor wir dann am Bahnhof auf dem Großbildschirm die Bilder vom in sich einstürzenden Türmen sahen. Ab dem Zeitpunkt ging es auch mit uns abwärts.  
 
   Marios Stiefvater war ich ein Dorn im Auge und gegen Ende der so genannten Beziehung, für die ich Schicht um Schicht mit meinen KollegInnen tauschte, rief er mich sogar einmal böse drohend an. Er ahnte sicher bereits, dass seinen Stiefsohn Böses bevorstand: bald reichte ich ihn nicht mehr oder er gab dem Drängen seines Vormundes nach, lief jedoch einem unwesentlich jüngeren hinterher, verkorkste eine Lehre, landete allem Anschein nach in der Prostitution und holte sich Jahre später HIV. Noch dazu ließ er sich zur Lederszene (die ich natürlich toleriere aber mich nicht mit vereinbaren kann) herüberlocken und war fortan für mich außer Reichweite. Erst sieben Jahre später traf ich ihn wieder – platonisch aber immer noch mit Herzklopfen. 
 
   Auch Ralf hatte sich inzwischen HIV eingefangen – nicht von mir: wie mit jedem Anderen trieb ich es mit ihn immerzu SAFE – und ich konnte nur versuchen, ihn wiederholt und lange am Telefon zu trösten, Mut zu machen und Ratschläge zu geben. Wir sahen uns jedoch nie wieder. 
 
   Das Führen eines Tagebuchs kam mir langsam irrsinnig und überflüssig vor und ich setzte es nie wieder fort. Ich brauchte indes nicht allzu lange, mir einen vernünftigen Partner zu angeln. Ohnehin war ich, wie ich dachte, einer der am besten aussehenden Alleinstehenden, die sich im Clique und anderswo herumtrieben. Ich hatte einen gut bezahlten Job, war charmant und konnte kochen und Sachen reparieren. Und ich hatte eine Bleibe fast mitten in Köln – für von außerhalb kommenden einen zusätzlichen Pluspunkt. Mein Leben würde bald einen guten Kurs nehmen. 
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   So laut entlud sich mein Leid in's Himmelblau
 
   So böse stapfte mein nackter Fuß den Sand
 
   Und schlug ich von meiner Schulter deine Hand
 
   Micha, mein Micha, und alles tat so weh
 
   Tu das noch einmal, Micha und ich geh
 
    
 
   Du hast den Farbfilm vergessen, mein Michael
 
   Nun glaubt uns kein Mensch wie schön's hier war ha ha ha
 
   Du hast den Farbfilm vergessen, bei meiner Seel'
 
   Alles blau und weiß und grün und später nicht mehr wahr 
 
    
 
   -Victoria Falls-
 
   Einen ganzen Vormittag, nachdem ich bereits sehr früh aufgestanden war, brauchte ich um mich noch einmal um einer Stufe tiefer ins afrikanische anti-Idyll zu begeben. Man hatte mich gewarnt, aber ich wollte ja meinem eigenen Kopf durchsetzten. Also versuchte ich, völlig ahnungslos, die Grenze zum  berüchtigten Despotenstaat Zimbabwe zu überqueren. Von hier aus, hieß es, könne man die Victoria Falls am besten besichtigen. Das Verlassen Botswanas war indes schon mit einem Problem behaftet: Ich hatte, wiederum völlig ahnungslos,  meinen Fahrzeugschein, den man in Südafrika und Namibia nicht mit führen muss, zuhause gelassen. In Südafrika hat jedes Fahrzeug eine Plakette an der Windschutzscheibe mit all den nötigen Daten. Um sich als Eigentümer auszuweisen, braucht man jedoch einen zertifikatartigen Schein, den man beim Kauf ebenfalls ausgehändigt bekommt. Je nachdem, wo man sich befindet (und dem Grad der Korruption dort), wird man ohne dieses Dokument nicht weiter gelassen. Man behielt sogar mein Pass ein, bis ich organisieren konnte, dass man mir eine Kopie zu faxte. Zum Glück konnte dies der Autohändler in Villiersdorp umgehend erledigen. Nach knapp einer dreiviertel Stunde war ich aus Botswana und stand vor dem nächsten Grenzposten. 
 
   Man erkennt in Afrika bereits am Grenzposten eines Landes, wie es um die Gegebenheiten dort bestellt ist. Die reinen Räumlichkeiten der Behörden der Länder, die ich besuchte, würde ich wie folgt stark abstufend anordnen: Südafrika, Namibia, Botswana, Zimbabwe. Zufällig war dies auch die Reihenfolge meiner bisherigen Reise. Hoffentlich würde es in Mozambique nicht noch schlimmer werden, wenn ich es je bis dorthin schaffen sollte. Der einfache Bungalow der Behörden ließ nichts Gutes ahnen, auch nicht die Vielzahl Menschen die sich in dessen Dunstkreis aufhielten. Zunächst füllte ich gehorsam mein Formular aus und ließ meinem Pass stempeln. Dann ging es zum nächsten Fenster, wo man dem Staat wie immer einen, hier ziemlich hohen, Wegeszoll entrichten sollte. Dieser setzt sich ganz offiziell aus einer Straßensteuer, einem Abgas-/CO2-Steuer (!!!) und einer Versicherung (!!!!) zusammen. In meiner Unwissenheit hatte ich genau umgerechnet sechs Euro zu wenig dabei, doch mir ein wenig Charme brachte ich einigen Südafrikanern dazu, mir den Betrag zu “leihen”, auf dass wir uns später irgendwann wieder sehen würden. So weit, so gut, doch gegen was war ich nun versichert? Und welche Regenwälder hatte ich gerettet? Bitte schön, Mister Mugabe, hoffentlich sind Ihre Schlaglöcher befahrbar.
 
   Am Gate dann die Ernüchterung: Die Kopie (ein Fax) meines Fahrzeugscheines war natürlich nicht beglaubigt und so einfach konnte man mich damit nicht durchlassen. Die unterschwelligen Andeutungen waren recht klar. Man versuchte, irgendwie der Motorennummer auf der Spur zu kommen, um sie mit dem Papier zu vergleichen. Doch war diese Nummer cleverer Weise sehr versteckt und nicht erkennbar (davon abgesehen: ich hoffte langsam, dass ich vor Monaten nicht die Katze im Sack gekauft hatte. Der Händler hatte noch etwas mit mir zu klären diesbezüglich!). 
 
   “So, my friends, now that you and I are good friends, what can you do for me? How can we both solve this problem? What have you brought your Zimbabwean friends?” Der Zollbeamte, wie ich annahm denn er trug keine Uniform, war natürlich bereit, mich weiter zu helfen und deutete nur ganz dezent an, dass er dafür nur ganz eventuell eine Gegenleistung erwarten würde. Man machte das hier schon ganz geschickt! Irgendwie konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich kein Geld oder keine Wertsachen hatte (natürlich wollte er auch keines) und letztendlich kam ich davon indem ich ihn drei Peter-Stuyvesant-Zigaretten gab. Glück? Oder nur einen kühlen Kopf bewahrt und sich nichts anmerken lassen? Keine Ahnung. Doch lässt man es zu, jagen sie einem hier das Geld schnellstens aus der Tasche.
 
   -----------------------------------
 
    
 
   ZIMBABWE
 
   Wahlspruch: Unity, Freedom, Work
 
   Staatsberhaupt Präsident Robert Mugabe
 
    
 
   Fläche  390.757 km²
 
   Einwohnerzahl 12.084.304
 
   Bevölkerungsdichte 30 Einwohner pro km²
 
   Bruttoinlandsprodukt 641 Mio. US$ (168.)
 
   Bruttoinlandsprodukt pro Einwohner 355 US$
 
   Human Development Index 0,140 (169.)
 
   Währung  1 Simbabwe-Dollar = 100 Cent, Seit April 2009 ausgesetzt.
 
   Als Übergangswährung dienen Euro, USD und Rand
 
   Unabhängigkeit vom Vereinigten Königreich am 18. April 1980
 
   Zeitzone UTC+2
 
   Kfz-Kennzeichen ZW
 
   Internet-TLD .zw
 
   Telefonvorwahl +263
 
    
 
   -----------------------------------
 
    
 
    Zwei Meter hinter dem Tor zu Zimbabwe dann die nächste, kleine Hürde: Einen seines Zeichens Dienstleister bot an, mir die offenbar gesetzlich vorgeschriebenen Reflektorstreifen (zwei rote hinten, zwei weiße vorn, je genau 10cm lang) an meinem Auto anzubringen. Ich winkte lächelnd ab, schließlich hatte ich kein Bargeld mehr dabei um ihn zu entlohnen. Zwei Kilometer hinter dem Tor dann die erste Polizeikontrolle: ich wurde zur Seite gewunken und mir wurde erklärt, man müsse ca. umgerechnet vierzig Euro von mir verlangen, weil ich eben keine Reflektorstreifen am Auto hatte. Gab es in Zimbabwe viel Nebel?, fragte ich. Nein - wie würde man den Wagen jedoch sonst nachts sehen, wenn die Lichter aus wären? Hakuna Matata... und go fuck yourself, dachte ich aber lachte nur freundlichst darüber hinweg, entschuldigte mich für meine Unwissenheit, erklärte, ich hätte kein Bargeld und würde im nächsten Ort umgehend dem Gesetz Genüge tun – und versicherte, dass ich mich derart freuen würde das schöne Zimbabwe zu besuchen! Man ließ mich erneut durch, mit der Bemerkung, Zimbabwe würde mich am allerbesten gefallen von all den Ländern, die ich besucht hatte! Genervt bis zum Schreien (naja fast), hielt ich weitere zwei Kilometer entfernt an, um erst einmal eine Zigarette zu rauchen und mein mitgebrachten Brot zu essen: jawohl, im grünen hügeligen Zimbabwe. 
 
   Siebzig Kilometer weiter erreichte ich mein Tagesziel: der Ortschaft Victoria Falls, direkt an den gleichnamigen Wasserfällen, die man dort schon dumpf rauschen hören konnte. Zunächst suchte ich einen Geldautomaten auf – gar nicht so einfach, einen zu finden, der auch ordentlich funktionierte. Zuvor wurden mir schon von einigen Straßenverkäufern, nebst Marihuana und sonstigen Souvenirs, Zimbabwean Dollar-Scheinen in Millionen- und gar Billionenhöhe angeboten. Offenbar als Souvenirs. Betrachtete man diese näher sah man, dass sie jeweils nur einige Tage gültig gewesen waren. Nett, dachte ich, freundlich ablehnend, ist ja wie vor neunzig Jahren in Deutschland. 
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   Der Geldautomat gab indes nur amerikanische Dollar heraus! Eine Campsite zu finden war nicht schwer, es lag gleich gegenüber des kleinen Geschäftszentrums. Hier erklärte man mir, in Zimbabwe zahle man heutzutage nur mit ausländischer Währung: USD, ZAR, BWP, EUR und so weiter. Den Zimbabwean Dollar gab es seit einiger Zeit nicht mehr als offizieller Währung. Mister Mugabe!; ich war ehrlich erschüttert. Wie konnte es so weit kommen? „We are struggling and poor!; I haven’t eaten anything!“, erzählten einem die Menschen, die oft aber nur auf ein schnelles Geschäft hinaus waren. Ordentlich sahen sie dennoch aus, immerhin nicht dem Hungertod nahe. 
 
   Der Campsite war groß, grün, ordentlich und von einem schützenden elektrischen Zaun umgeben. Es schützte gleichermaßen vor den wilden Tieren, die hier frei herum laufen und Händlern, die einem hartnäckig sogar abends bis ans Camp verfolgten. Ignoriert man sie, gingen sie jedoch meist nach einer Weile davon. Ich nahm mein Mut zusammen und fuhr am Nachmittag, etwas unauffälliger, mit dem Fahrrad umher. Gleich neben dem kostenpflichtigen Eingang zu den eigentlichen Fällen, konnte man gleich zwei gratis-Abstecher unternehmen: Erstens zu einem “Big Tree”, einem über allen Maßen riesigen Baobab, der zusammen mit kleineren seiner Art gleich am breiten Zambezi regiert. Man warnte vor wilden Tieren und tatsächlich erspähte ich erneut Elefanten, die fast zum Anfassen nah am Straßenrand sich badeten. Ich kam, um ein schönes Foto zu machen, einem Bullen sogar gefährlich nahe (100 Meter) und er musste mich tief schnaufend und mit den riesigen Ohren wehend, davonjagen. Der pure Adrenalinrausch! 
 
    
 
    [image: DSC02487.JPG] 
 
    
 
   Einen richtigen Kick kann man sich zweitens auf der 152 Metern hoher Brücke aus Zeiten König Edwards, zwischen Zimbabwe und Zambia (ZimZam) holen: hier kann sich, wer will und einhundert fünfundzwanzig Dollar hat, am Bungeeseil 110 Metern in die tiefe Schlucht stürzen. Ich wollte mein Leben dafür nicht aufs Spiel setzen und schaute nur belustigt zu, wie es eine junge blonde Touristin wagte. Um die Brücke betreten zu dürfen, muss man sich am Grenzposten an- und abmelden, jedoch ohne richtig registriert zu werden. Zu Fuß oder per Fahrrad kann man dann sogar einige hundert Metern auf der zambischen Seite der Brücke wandern und dort sogar ein Terrassencafé mit riesigem Ausblick besuchen. Durch die Schlucht hat man einen atemberaubenden, teils von hohen Klippen verdeckten Blick auf die Falls. Ich machte meine ersten Fotos an diesem ganz besonderen Ort und sparte mir die richtige Tour zu den Fällen für den nächsten Tag auf. 
 
   * * *
 
   Im Clique lernte ich, nun auf eigenen Beinen stehend, eines Sonnabends meinem Partner für den ganzen nächsten Lebensabschnitt kennen. Micha, groß gewachsen und schlank, schüchtern und von markantem Aussehen, hatte sich für vier Jahren bei der Luftwaffe verpflichtet – als Bürosoldat am Stützpunkt Wahner Heide. Mit einem Kameraden, dem viel forscheren und trinkfesten Nico, machte er an Wochenenden die Szene unsicher. Ich, noch mit spiegelglatt rasierter Birne und vor Alkohol und Energie strotzend, war für die Beiden gleichermaßen das Objekt der Begierde. Unter sich machten sie aus, wer mich ansprechen würde während ich argwöhnisch zuschaute und mich wunderte, was da auf mich zukam. Micha stellte sich mir letztendlich zuckersüß vor, wir erzählten uns ein wenig und küssten uns bald darauf. Die Hormone lagen blank und er kam am frühen Morgen gleich mit in mein Hochbett. Am nächsten Morgen machte ich den Sack zu, indem ich ihn mein eigen kreiertes Omelette mit Bananen und Honig zubereitete. Konnte man einen Ostdeutschen immer noch mit Bananen locken?... Jedenfalls konnte er nicht das kleinste Bisschen kochen und war gleich beeindruckt. Ich hatte noch Einiges mehr im Repertoire und in den folgenden vier Monaten besuchte er mich zweimal wöchentlich für eine Portion Liebe und gutem Essen. Beides fehlte in seiner Kaserne offenbar. 
 
   Im Frühling, den ich wie nie zuvor als farbenfroh und herrlich wahrnahm, suchten und fanden wir dann die perfekte Wohnung für uns beiden in Köln-Deutz, gleich an der Zubringerstraße aber auch unweit des Rheins. 45 Quadratmeter in einem modernen Bau mit ebenerdigem Aufzug, Garage,  verglastem Laubengang und Balkon, gläsernen Zwischentüren und herrlicher Fußbodenheizung. Noch dazu bezahlbar. Täglich konnte ich nun auf dem Rad den Rhein zur Arbeit überqueren und fand es phantastisch. Wir richteten uns exzentrisch-schick ein: das selbstgebaute Bett hatte beispielsweise eine Umrandung aus orangenem Plüsch und das deckenhohe und raumbreite Balkonfenster war mit einem dunkelblauen Lamellenvorhang behangen. Eine Küche richteten wir uns aus zusammen gewürfelten, teils bunt gestrichenen Komponenten ein und der Balkon an sich wurde bald, mit meinem grünen Daumen, in einer Oase auf dem dritten Stock verwandelt. Vom Feigenbaum, der auch zweimal jährlich Früchte trug, über Sonnenblumen bis hin zum überschwänglich rankendem, lilanem Morning Glory pflanzte ich alles, was mir in die Finger kam. 
 
   Schon bald gab es eine Reise in Michas Heimat: einer Kreisstadt in Sachsen, direkt an der Elbe und in der Nähe der Elbflorenz, Dresden. Im heißen Sommerwetter staunte ich dort über die prachtvoll restaurierten Bauten, der neulich aufgebauten Infrastruktur sowie die von blühenden Gärten umgebenen, frisch gestrichenen und gedeckten Wohnhäusern. Hier schien die Welt noch beziehungsweise wieder in Ordnung zu sein! Die Menschen, das Essen: alles stimmte und man wollte bleiben. Das angrenzende, fast entvölkerte Brandenburg erzählte jedoch eine andere Geschichte. Nur der höchst interessante Spreewald lockte uns in dieser grünen Region. Schloss Moritzburg, Meißen, die sächsische Schweiz: auf mehreren Reisen, die wir meist per Wochenend-Ticket und mit Fahrrädern unternahmen, da dies nur unwesentlich länger als die schnellste Verbindung der Bahn dauerte, sahen wir uns das Natur- und Kulturgut des Ostens fasziniert an. Einmal wollten wir sogar ganz wagemutig nur mit dem Rad nach Dresden fahren. Immerhin, nach einem ersten Abschnitt durch den steilen Westerwald kamen wir über einhundert Kilometern weit, bevor wir dann doch auf der Bahn umstiegen! Wir fuhren zwar beide oft und leidenschaftlich gern, wie auch schon im Ahrtal oder am Rhein entlang, doch dies war uns eindeutig eine Nummer zu groß. Ich hatte mir meine Achilles-Sehnen dabei sogar erheblich verletzt. 
 
   Beide hatten wir ausreichend Geld, also konnten wir uns auch zweimal zusammen eine Reise nach Südafrika gönnen, wo Micha von meinen Eltern gern aufgenommen und für gut befunden wurde. Einmal ging es mit ihnen gemeinsam an die warme Küste KwaZulu-Natals, wo alle wieder in dem geräumigen Ferienhaus im beschaulichen Urlaubsort Umdloti wohnten. Sonne, Strand, Meer – wie hatte ich es vermisst! Ganze Tage verbrachten wir am Wasser und holten uns anfangs auch einen ordentlichen Sonnenbrand. Die Reise war für Micha eine ganz neue Erfahrung und im nächsten Jahr kam er begeistert wieder mit. Diesmal waren meine Eltern in Rente gegangen und wohnten nicht mehr im schnöden Hoedspruit, sondern in Jeffries Baai an der Südküste. In diesem sommerwarmen Surferparadies mit seinen über zehn Kilometer langen Stränden konnte man auch nach Lust und Laune Muscheln aller Art sammeln sowie, an Wochenenden, ordentlich Feiern gehen. In der Umgebung gab es auch viel zu sehen: hohe Berge und nahegelegenen, schmucken Küstenörtchen, Häfen, Leuchttürme und nicht zuletzt die 70 Kilometer östlich gelegene Hafenstadt Port Elisabeth. 
 
   Eine einwöchige und sehr lohnenswerte Reise nach Paris konnten wir uns sogar auch noch leisten, bevor Micha seinen gut bezahlten Job zu Gunsten eines Physikstudiums aufgab. Dass er indes HIV-negativ war, ergab keinen nennenswerten Problem: er wähnte sich immun, ich war sein Jahren nicht ansteckend und wir ließen es darauf ankommen. Durch möglichst gesunde Ernährung mit viel frischen Obst, Gemüse und fast täglich einen halben Liter Kefir, schaffte ich es überdurchschnittlich gesund zu bleiben und sogar nach und nach die kleinen Zipperlein, die man halt so hatte, los zu werden: Lippenherpes, empfindliche Zähne, schlechte Haut, nächtlichen Schweißausbrüchen und vielem mehr ließen sich, in meine Erfahrung, alle durch eine gute und ausgewogene Ernährung beseitigen. ESST MEHR FRÜHSTÜCK! Auch mal mit Avocado statt Leberwurst. Und kein mächtiges Abendessen nach sechs! Dies und vielem mehr lernte ich nach und nach, da ich immer darauf bedacht war, auf mich aufzupassen. Nur Medikamente nehmen reichte nicht unbedingt aus. Lediglich das Rauchen konnte ich, nach vielen Versuchen, nie ganz aufgeben. 
 
   * * *
 
   Am Geburtstag meiner Schwester, die ich durch Allem fast vergessen hatte, betrat ich den Gipfel meiner Reise durchs Subkontinent – gleichzeitig auch der nördlichste- und Drehpunkt der Route. Am Vortag hatte ich bereits Blicke aus der Ferne auf das Weltnaturerbe erhascht und mich langsam heran getastet. Schließlich hatte ich vor allem eines: Zeit. Der Eintritt zum Victoria Falls Rainforest kostet für Ausländer USD 30,00 und für SADC-Einwohnern, wozu auch Südafrikanern gehören, USD 20,00. Schon recht happig für einen Naturpark dachte ich, doch man zahlt und versucht dabei, eine so gelungene Erfahrung wie möglich daraus zu gewinnen. Der Zambezi gehört, zusammen mit dem Nil, dem Niger und der Kongo zu den vier größten und wasserreichsten Flusssystemen Afrikas. Denn Wasser gibt es hier vielerorts im Überfluss, nur wird es leider selten optimal genutzt. Der Zambezi ist immerhin, flussabwärts, zweimal in gigantischen Seen aufgestaut: am Lake Cariba zwischen Zimbabwe und Zambia und Lake Cahora Bassa in Mozambique. 
 
   Eine einmalige Verschiebung der Erdkruste führte dazu, dass sich der Zambezi während Jahrmillionen spektakulär seinen Weg durchs schwarze Basaltgestein fraß: am Mosi-oa-Tunya (donnernder Rauch), später zu Ehren der Königin Victoria Falls genannt. Bereits Dr. David Livingstone, der hie im neunzehnten Jahrhundert nach eine alles umfassende Reise Afrikas ankam, war von dieser Naturgewalt ganz übermäßig fasziniert. Flussaufwärts ist es breit und ruhig wie am Rhein – nur, dass es dort keine Vielzahl Nilpferden im seichtem Wasser gibt sowie Elefanten, die ihre Fußspuren von einem halben Meter Durchmesser am schlammigen Ufer hinterlassen.  Bis zu 1.700 Metern breit und über einhundert Metern tief fällt nach der Regenzeit das Wasser dann in der Tat donnernd über die Klippen und vertikal in die Batoka-Schlucht, die sich dann in einigen scharfkantigen Serpentinen fortsetzt.  Soviel zu den Fakten. 
 
   Steht man zunächst am ohrenbetäubenden Devil’s Cataract und starrt am glitzernden Regenbogen vorbei in die von weißem Sprühnebel fast verdeckte Tiefe, merkt man wieder einmal wie klein und unbedeutend man ist. Wie in einer anderen Welt versetzt. Innehaltend, wenn man so mag, den eigenen Frieden wieder findend. Man schaut entlang des breiten Vorhanges, nur von einigen kleinen Inseln am Rand unterbrochen, schützt sich vor dem herabfallenden Nebel und staunt. Nur direkt am Rande des Wasserfalls bildet sich einen regelrechten Regenwald inmitten der eher trocknen Savanne. Hier spaziert man unter Palmen, riesigen mit Lianen behangen Bäumen, vorbei an Farnen und unzähligen blühenden Kräutern. Kleine Antilopen, Bushbucks genannt, grasen vorsichtig in Sichtweite der Klippen, während Touristen aller Nationen sich die schönsten Erinnerungsfotos schießen und-Videos drehen. Nicht alle nehmen das Spektakel jedoch vollends wahr, oder wollen es: dumme Sprüche, Kaninchenohren beim Fotografieren sowie gelangweilten Blicken findet man hier genau so wie anderswo. Nun ja, es ist auch nur ein bisschen Wasser. 
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   Gegenüber der Hauptfällen und vor allem am Ender der Route, am zurecht benannten Danger Point, merkte ich dann auch weshalb sich alle anderen mit albernen Regenponchos vor dem bisschen Wasser schützten: sommerlich gekleidet war ich zum größten Teil fast  trocken geblieben, jedoch spätestens am Danger Point, wo man auf glatten Felsen fast bis an den Rand gehen darf, wurde ich ordentlich geduscht und musste zunächst Kehrt machen um mich in der warmen Sonne zu trocknen. Dafür brauchte ich mich aber auch nur 50 Metern vom tosenden Wasser weg zu bewegen. Bereits hier erhöht sich die Temperatur um gefühlte zehn Grad und sieht man nur noch blattlosen, dürre resistenten Bäumen, umgeben von spitzblättrigen Sansevierien und von Baumsamen fressenden Pavianen bevölkert. Nach einem Mittagessen – man kann sich in einem offenen Café setzten aber ich hatte meine eigenen Brote dabei – machte ich eine zweite Runde und versuchte, den donnernden Rauch auf Videoclips festzuhalten. Zu gern wäre ich länger geblieben und hätte mich gemütlich hingesetzt, doch dafür ist dieser Ort nur dann geeignet, wenn man dichte Regenkleidung an hat. 
 
   Alles in Allem einen ganz außergewöhnlich gelungenen Tag, an dessen Nachmittag ich dann herrlich am sonnigen Pool des Restcamps entspannen konnte. Wie gerufen traf ich auf dem Weg zum spätnachmittäglichen Einkaufen einen Zimbabwean, der Reifenpech mit seinem Fahrrad hatte. Nett plaudernd reparierten wir gemeinsam den von Dornen durchlöcherten Schlauch, wobei wir es mehrmals versuchen und auch noch meine Luftpumpe reparieren mussten. So läuft das aber wie selbstverständlich in Afrika: helfe ehrlichen Leuten und dir wird ebenfalls ehrlich geholfen, wenn auch nicht immer von derselben Person. Im Supermarkt einer großen weltweiten Kette musste ich danach feststellen, dass es wider Erwarten alles gab, was man so braucht, doch wie schon erwartet, zu entsprechen hohen Preisen. Diese sind natürlich in amerikanischen Dollar und entsprechend rundet man die klein wirkenden Beträge oft nach oben hin ab. Armes Zimbabwe!
 
   Einen Mitarbeiter hier am Rest camp, der sich Mühe gibt, seine drei Kinder zur Schule zu schicken, erzählte mir so einiges: Die stark korrupte und aus Harare zentralisierte Staatsmacht hat den Shacks, kleine Behausungen ohne Bauplan die es sonst fast überall in Afrika gerade nahe den Ballungszentren gibt, abreißen lassen. Stattdessen baute man Häuser, deren Miete für die Bevölkerung fast unbezahlbar ist. Will man einen Führerschein oder erdreistet man sich, einem Pass zu beantragen, muss man zunächst in die Hauptstadt, den Beamten ordentlich schmieren und sogar dann kann es bis zu zwei Jahren dauern. Viele Landsleute, die illegal und hoffnungsvoll nach Südafrika wollten, wurden bereits am Limpopo von Krokodilen zerfleischt oder sind ertrunken. Beamten fälschen oft jedoch ihre eigenen Dokumente und fahren schicke Autos, während gerade die Landbevölkerung den Kürzeren zieht. Dieser kann oft gerade nur noch von der eigenen kargen Landwirtschaft über die Runden kommen. 
 
   Kein Wunder, dass einem die Menschen auf der Straße schon ansprechen, ob man nicht einige alten Kleidungsstücke übrig habe. Dem Sozialismus in seinem Lauf, hält weder Ochs noch Esel auf! Demonstriert man gegen den Missständen oder irgendetwas, wird man sofort verhaftet. Keine Meinungsfreiheit, wenig sonstige Menschenrechte. Wer verdient überhaupt nur am Strom der Touristen? Es gibt ein so steiles Gefälle hier vom Straßenhändler, Nachtwächter oder Putzpersonal zum Regierungsbeamten oder Inhaber eines Luxushotels, dass es schier weh tut. 
 
   Das Victoria Falls Hotel direkt an der Schlucht ist aber auch besonders sehenswert: ein breites zweistöckiges weißes koloniales Gebäude mit roten Ziegeldächern, einen herrlich begrünten Innenhof umschließend und mit schickem Restaurant, Terrasse und Garten mit phantastischem Blick in Richtung Wasserfall und Brücke. Hier ist die Welt noch in Ordnung.
 
   * * *
 
   In einem anderen Universum brauchte ich nach einigen Jahren Telefonieren rasch Abwechslung und der bot sich mir in Form der Fax- und E-Mail-Bearbeitung. Damals wurde alles noch recht unökologisch auf einem riesigen Drücker ausgedruckt, einmal stündlich eingesammelt und unter drei Mitarbeitern verteilt. Geantwortet auf Anfragen wurde dann jedoch meist direkt per E-Mail. Archiviert wurde alles indes nur einen Monat lang und einen bestimmten Schriftstück zu wieder zu finden war oft ein Ding der Unmöglichkeit. Ich begann bald, eine Reihe ordentlicher Schriftvorlagen zu erstellen, zu sammeln und allen Anderen zur Verfügung zu stellen. Wir waren trotz allem recht effizient und hatten immer das gute Gefühl, gegen Tagesschluss um 22:00 Uhr keine Arbeit mehr übrig gelassen zu haben. 
 
   Da Micha nun über weit weniger Geld verfügte, sah ich mich verpflichtet, an Wochenenden und Feiertagen Überstunden zu erarbeiten. Dies war damals gern gesehen, wurde gut bezahlt und war leicht zu leisten, da wir unser weit überwiegendes Hauptgeschäft, nämlich Geschäftsreisen, an Wochentagen abwickelten. Ich hielt großen Stücken von Michas Studium und hatte ebenso große Hoffnungen für unsere Zukunft. Daher unterstützte ich ihn, wo ich konnte – mit Geld, Hausarbeit, Rat und Tat. Selbst habe ich nie studieren wollen, hatte genug nach dem zwölften Schuljahr und konnte mich gerade noch zum Besuch des Berufskollegs zwingen. Micha war jedoch – zunächst – mit Begeisterung dabei und sprach ständig, Augen vor Aufregung glänzend, von den vielfältigen Möglichkeiten die sich ihn öffnen würden. 
 
   In dieser Zeit zog unsere Firma komplett mit Sack, Pack und der ganzen Technik in ein weitaus größeres Haus an derselben Straße um. Es wurden ebenfalls Büros in London, Paris und Shanghai eröffnet – die Branche boomte zusehends. Unsere neuen Büros – ganz angenehm klein mit nur drei bis vier Personen belegt – bezogen wir, als im Untergeschoß noch an einer sehr repräsentativen Rezeption gearbeitet wurde. Woche um Woche arbeiteten wir zähneknirschend unter dem Lärm der Betonbohrer, während eine Neuinstallation unserer Programme zunächst dafür sorgte, dass alles dreimal so lange als sonst dauerte. Frustrierend, jedoch versprach man uns Besserung, die mit Fertigstellung der Bauarbeiten dann auch eintrat. Ein sehr angenehmes Arbeitsklima setzte sich ein – man war relativ selbstständig im kleinen Büro und verband sich eng mit der/den jeweils zwei bis drei KollegInnen. 
 
   An einem unvergesslichen Tag wurde schräg gegenüber der sechsspurigen Straße eine riesige Baugrube ausgehoben und es kam, wie es fast immer kommt: Eine zig-Zentner-Fliegerbombe aus dem zweiten Weltkrieg wurde entdeckt und musste nach sechzig Jahren noch entschärft werden. Allgemeine Evakuierung. Nur nicht bei uns: das Gebäudeteil zur Straße wurde geräumt, der andere Flügel jedoch für sicher befunden und die Arbeit ging dort weiter. Auf dem Flur kauernd und wartend auf unsere jeweilige Schicht an den weinigen Telefonen, tauschten wir Horrorgeschichten aus und hatten alle ein doch sehr mulmiges Gefühl. Was wäre wenn? Natürlich passierte letzten Endes nicht das Geringste!
 
    
 
    
 
   You ask about my conscience and I offer you my soul
 
   You ask if I’ll grow to be a wise man when I ask if I’ll grow old
 
   You ask me if I’ve known love and what it’s like to sing songs in the rain
 
   Well, I‘ve seen love come, I’ve seen it shot down, I’ve seen it die in vain 
 
    
 
   -Chivhu-
 
   Nachdem ich das Höhepunkt meiner Reise und sicherlich Zimbabwes erlebt hatte, trieb es mich, das Land der Ungleichheiten schnellstens zu verlassen. Ich wollte nach Mozambique – an der warmen Küste des indischen Ozeans. Um dieses Ziel zu erreichen, musste ich Zimbabwe einmal vom Nordwesten bis ins äußere Osten komplett durchqueren. Dies hatte ich mich also als Ziel gesetzt, als ich recht früh am Morgen aus dem Ort Victoria Falls aufbrach. Es sollte eine Reise der Unwegsamkeit werden, doch was genau hatte ich erwartet? Wie immer begab ich mich völlig ahnungslos ins Ungewisse. 
 
   Recht kurz nach Verlassen der Ortsgrenze tappte ich in die zweite Polizeifalle meines Aufenthaltes in diesem Land, wo einem an den Hauptstraßen Polizisten gefühlt alle fünfzig Kilometer anhielten. Wie immer und überall wollte man Führerschein und Quittung der Wegessteuer sehen. Die Reflektor streifen waren säuberlich angebracht also dachte ich, alles sei nun sicher in Ordnung. „Do you have a fire extinguisher? “ – „Good question, do I need one? “. Offenbar muss laut Gesetz in jedem Fahrzeug einen Feuerlöscher mitgeführt werden. Ich gestand, nichts davon gewusst zu haben – man hätte es mir auch längst gesagt haben können – und zahlte nur Äußerlich lächelnd das 10 USD-Knöllchen. Im nächsten Ort Hwange, am gleichnamigen Nationalpark, ging ich dann auf die Suche und musste feststellen, dass man den Leuten nur hochwertige Feuerlöscher andreht und ihnen dafür 25 bis 30 USD aus der Tasche knöpft. Ich kaufte, zähneknirschend, und fühlte mich fortan um so sicherer da ich nun vor Feuer geschützt war. Die Landschaft am Wegesrand war übrigens von großer Schönheit: hügelig und überall dicht mit riesigen Bäumen sowie Baobabs bewaldet. 
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   Kortpad is dikwels langpad – das stimmte auch diesmal wieder. Da die Hauptstraße nur über Bulawayo führt und ich weder auf dieser Metropole noch der Hauptstadt Harare Lust hatte, nahm ich ab Lupane eine fast schon verhängnisvolle Abkürzung. „Are these roads good?“  hatte ich mich zuvor bei den allzu freundlichen Polizisten erkundigt. Man versicherte mir, sie seien im besten Zustand. Bislang hatte ich in der Tat nur nahezu exzellente Straßen befahren, soviel musste ich der Regierung Mugabes zugestehen. Doch was mich ab Lupane beim Verlassen der Hauptstraße erwartete, erschütterte mich und meinem Bakkie gleichermaßen stark. Zunächst war die Straße immerhin, wie als Zugeständnis, in der Mitte asphaltiert, breit genug für ein Fahrzeug. Beim Passieren des Gegenverkehrs wich man eben kurz auf der sandigen Schulter aus. Tempo achtzig war kein Problem. Dann jedoch verwandelte sich die Piste in einen einzigen Sandhaufen, der seit Jahren keinen Grader mehr gesehen hatte, wenn überhaupt jemals. Ich war schon zu weit ins Hinterland gefahren um nun Kehrt zu machen und preschte mich durch. 
 
   An vielen Stellen hätte ich tatsächlich Angst gehabt, an zu halten denn dort wäre nur ein 4x4-Fahrzeug wieder herausgekommen. Zwei tiefe Spuren fraßen sich durchs Sand und Schotter und in der Mitte war ein so hoher Haufen, dass dieser des Öfteren knirschend meinem Fahrzeugboden berührte. Schlaglöchern gab es auch zuhauf und ein schnelleres Vorankommen als mit Tempo 60 war nicht möglich. Nach einigen Kilometern kam dann Besserung: Die Piste, mal grau, rot oder gelb gefärbt je nach Erdschicht, wurde flach und gerade und ich versuchte es wie in Namibia mit Tempo einhundert. Dies ging eine ganze Weile gut, bis ich in fünfzig Metern Entfernung plötzlich einen Jungen sah, der hektisch winkte. Ich hatte es aufgegeben, Anhaltern mit zu nehmen denn in den allermeisten Fällen waren sie entweder in Grüppchen unterwegs oder, wenn man Einzelnen mitnahm, wollte einem noch Geld für die Weiterreise abknüpfen. Ich fuhr also ungebremst weiter und sah die tiefe Schlucht nicht, die sich dort mitten im Weg befand. 
 
   Mit einem lauten Ramms! wobei alles im Inneren umherflog, schob sich das Auto durch die tiefe Welle und machte dabei einigen Sprüngen, die in etwa einem Monster Truck sehr lustig gewesen wären. Als mein Auto, immer noch weiter rollend, jedoch aufsetzte und ich die Kupplung trat und kräftig gegenlenkte, stiegen auf einmal die Umdrehungen auf über 6000 RpM obwohl ich kein Gas mehr gab. Jetzt ist es vorbei, dachte ich und hielt notgedrungen an. Ich schaute unter dem Wagen, entdeckte ein halb abgerissenen Stück Plastik, dass ich arglos beiseite warf. Hinten war ein Bremskabel locker und wurde kurzerhand wieder befestigt. Sonst nichts. 
 
   Ich wollte weiter fahren doch die Umdrehungen blieben zwischen den Gängen extrem hoch und mit eingelegtem Gang bewog sich das Fahrzeug schon von alleine, ohne dass ich dem Gaspedal treten musste. Besorgnis erregend, zumal auf dieser gefährlichen Straße! Wieder hielt ich an, fummelte an allen Kabeln und Benzinschläuchen am Motor herum. Es gab einiges an Elektronik für so ein kleines Auto aber ich hoffte, dass ich es wie gehabt durch Hand auflegen wieder richten konnte. Man kann sich meine Erleichterung vorstellen, als das Problem sich nach einigen Kilometern von alleine erledigte! Das Fahrzeugmanagement-System hatte sich offenbar wieder korrekt eingestellt. Ich musste nicht mitten im Nirgendwo nach einer Garage suchen!
 
   Als sich die Straße wieder – zuerst halb und dann ganz – in Asphalt verwandelte war es eine wahre Wohltat. Alles in Allem kam ich gegen Fünf erst in dem Städtchen Kwekwe an, noch weit von der Grenze entfernt. Ein großes Geschäftszentrum prägt diese gut besuchte Stadt, in der jedoch kein europäisches Gesicht zu erkennen war. Nach einigem Hin und Her fand ich ein Caravan Park, neben der Hauptstraße, recht einfach und unordentlich und vor Allem geschlossen! Nach ein paar Minuten kam ein älterer Mann mit zwei unterschiedlichen Schuhen und sagte, man würde nur USD 3,50 verlangen und er würde den Schlüssel holen. Fein. Eine halbe Stunde wartete ich, doch es wurde dunkel und er kam nicht wieder. Ich fuhr genervt davon und versuchte es bei einem günstigen Gästehaus, doch der war ausgebucht. Ein Hotel mitten im Zentrum  wäre noch recht ordentlich gewesen, doch stiegen dort nur lauter massive Bauarbeitern ab die mich argwöhnisch, gar drohend, beäugten. 
 
   Ich fuhr also, nach einem kleinen Dinner im Halbdunkeln, weiter, zum ersten Mal durch die Nacht. Mehr Straßen, die nur halb oder gar nicht geteert , aber befahrbar waren. An einem Rastplatz an der Hauptstraße nach Harare tankte ich zu einem recht hohen Preis und musste feststellen, dass mein Auto einen angeschlagenen Hinterreifen harre. Dies musste natürlich ausgetauscht werden! Schmutzige Arbeit für einen Abend im Urlaub, doch einmal musste es dazu kommen. Gleichzeitig konnte ich Menschen, die zu fünft in einem kleinen Dreitürer fuhren und auch Pech hatten, mit Werkzeugen aushelfen. Nach diesem erheiternden Zwischenstopp fuhr ich noch einmal bis knapp vor Mitternacht weiter, als ich am Rand parkte und beschloss, mich in dieser Nacht zum Schlafen auf dem Beifahrersitz zu setzen.
 
   * * *
 
   Micha und ich einigten uns inmitten unserer Beziehung auf einer Art Polygamie, bei der sich jeder so viele Sexbekanntschaften angeln konnte wie möglich und wir zuhause dennoch auch oft und gern Sex hatten. Wir erzählen uns gegenseitig von unseren Errungenschaften wobei mit denen bloß keine emotionale Bindung aufkommen sollte! Auswahl gab es in Köln wie immer genug: ob Nachts aus dem Clique, von der Großdisco, am Baggersee, auf einer Schaumparty oder in der Männersauna – immer war jeweils jemand geeignetes dabei für uns beiden, die in unseren Zwanzigern immer fit und scharf aussahen. Gern gingen wir im Sommer an den See um dort vor allem zu schwimmen und in einem eigenen Gummiboot herum zu paddeln. Hier wollte ich einmal unbedingt eine Insel mitten im 500 Meter breiten See erreichen und wagte es, die lange Wasserstrecke schwimmend zu durchqueren. Zum ersten Mal verlor ich dabei meine Furcht vor bodenlosem Wasser und kann seitdem beliebig lange und ans andere Ufer fast jeden Sees schwimmen. Ein großartiges Gefühl! 
 
   Mit Michas Studium ging es derweil leider nicht so besonders gut: da er immerzu nach Duisburg pendeln musste und daheim nicht von den PC-Spielen weg zu kriegen war, bröckelten bald seine Entschlossenheit und Ehrgeiz. Als er schon drohte, im dritten Semester durchzufallen, gab er zunächst die höhere Bildung auf und damit seine Studentenbeihilfe. Er war nun, ohne Job, auf mich angewiesen, da die Beantragung vom Arbeitslosengeld aus irgendwelchen Gründen fast ein ganzes Jahr in Anspruch nahm. Ich ging immer öfter an Sonn- und Feiertagen arbeiten um uns zu ernähren, wobei mein Sozialleben völlig auf der Strecke blieb und ich gerade an Wochenenden am Arbeitsplatz immer mehr entnervt wurde. Micha saß derweil meist zuhause, spielte mit unseren beiden riesigen Katzen oder dem PC. 
 
   An einem Punkt, als ich heim kam und weder Pflanzen gegossen, gespült, gewaschen oder geputzt war, platzte mir der Kragen gehörig und ich las Micha die Leviten unmissverständlich vor: Er hatte die Hausarbeit zu erledigen, während ich das Essen verdienen, einkaufen und auch zubereiten musste. Fair ist fair. Er willigte ein; hatte keine Wahl. Eine Weile lief die Rollenverteilung etwas leichter. Erst im Nachhinein erkannte ich, dass er unzufrieden, deprimiert und sogar depressiv war ob seiner Unfähigkeit, ein Studium oder einen Job auf die Reihe zu bringen. Ich beneidete ihn sogar seine endlose Freizeit während ich nur Schuften ging und erkannte, wie sooft wenn ich immerzu beschäftigt war, die Zeichen einer kriselnde Beziehung und vor allem einer seelischen Störung nicht. 
 
   Ich wurde unterdessen, mangels Bewegung, leicht Pummelig obwohl ich meine nicht mehr passenden Hosen zunächst Michas zu heißem Waschen zuschrieb. Der immer auf Beutesuche und später Alkoholiker, Nico, Kamerad Michas, sprach mich eines Abends damit an, dass er mich nun nicht mehr wollte, denn ich sei FETT geworden. Ein Augenöffner! Dabei hatte ich nicht an Gewicht zugenommen sondern meine Masse hatte sich, wie es oft im Zusammenhang mit Haarverlust bei Männern in ihren Zwanzigern und Dreißigern passiert, aus den Muskeln zugunsten eines Rettungsrings verlagert. Als ich beim nächsten Hosenkauf zwei Nummern Größer als bislang kaufen musste, war mir klar, dass ich etwas tun sollte und zwar schnell. Fettgewebe, wie ich seitdem lernte, kann man sobald angesetzt nur sehr schwer wieder loswerden! 
 
   Zusammen mit Micha, der rank und schlank wie immer dies bereits seit Längerem tat, ging ich zum ersten Mal in meinem Leben Joggen. Dem Bürojob sei Dank. Was für eine harte Arbeit war es, Anfangs zunächst einen, dann zwei, dann vier bis fünf Kilometer zu schaffen, dabei auf den Fußfall und der Atmung zu achten und generell nicht in Ohnmacht zu fallen! Drei Gründe, weshalb ich es durchzog: ich fühlte mich danach für bis zu einer Woche besser und lockerer, Micha fand, dass ich kurz nach jedem Lauf derart sexy aussah, dass er mich gleich bespringen wollte und! im Spiegel sah ich zum ersten Mal die highways to heaven and hell – unglaubliche sexy Furchen links und rechts von der oberen Taille bis zur Leiste. Sogar einen Sixpack konnte ich nach etwa einem Jahr wieder aufweisen, als ich bereits zehn Kilometer pro Mal Joggen ging. Oft joggte ich sogar die vier Kilometer zum Baggersee, ging dort einen Kilometer schwimmen und joggte zurück. Selten hatte ich mich so gut gefühlt mit der Freiheit, auf eigenen Füßen derart die Entfernungen verschwinden zu lassen!  Bis heute tue ich dies mindestens einmal pro Woche, in der Sommerhitze sowie im winterlichen Eis und Schnee - kein Fitnessstudio werde ich je von Innen sehen müssen.
 
   Es kam eine Zeit, in der wir uns nichts außer Miete und Essen mehr leisten konnten – jede unerwartete Ausgabe ließ mein Kontostand weiter ins Minus rutschen. Beispielsweise bekam man, wenn man ohnehin kein Geld hatte, unerwartet eine Nachzahlungsforderung der Nebenkosten, oder das Fahrrad wurde komplett am Straßenrand auseinander genommen und man musste es penibelst wieder neu aufbauen. Mit letzten Reserven schaffte ich es dennoch, in zwei aufeinander folgenden Jahren nach Südafrika zu den Eltern zu fliegen – Micha musste leider zuhause auf den Katzen aufpassen und dies war mein damals größter Fehler.
 
    
 
    
 
   A city of justice, a city of love
 
   A city of peace for every one of us
 
   ´cause we all need it, can’t live without it
 
   A Gotham city, oh yeah 
 
    
 
   -Beira-
 
   Am nächsten Morgen, bereits vor sechs, gingen reihenweise Arbeiter zu einer nahegelegenen Baustelle und der sich erhellende Himmel weckte mich aus einem unbequemen, aber geruhsamen Schlaf. Hier konnte ich nicht bleiben – ich machte mir einen Kaffee und fuhr los in Richtung Mutare, dem Ort vor einem großen Grenzübergang nach Mozambique.  Ich stieß an dem Morgen kurzzeitig auch an meine Grenzen: als mein CD Player einen besonders rührenden Song spielte, der vom Abschied nehmen handelt, musste ich einmal ordentlich heulen aber nicht vor Trauer. Ich fuhr auf Nebenstraßen, die durchaus gut in Stand gehalten waren, durch das östliche Hinterland Zimbabwes. Eine landschaftlich bezaubernde Gegend mit viel Grün, immer noch vielen Bäumen und überall kleine spitze Hügel aus rundlichen Steinen sowie niedrige Berge, alle fast bis oben mit großen Bäumen bewachsen. 
 
   Alle paar Kilometer traf ich auf ein kleines Dorf mit Schule. Das Land scheint großen Wert auf Bildung zu legen: ausgeschildert waren überall im Hinterland nur die primär- und Sekundarschulen, sonst nichts, als würde es nichts anderes geben. Adrett gingen die Kinder am frühen Morgen reihenweise zu Fuß in den Unterricht, alle ordentlich nach englischem Maßstab in Uniformen gekleidet. Einen starken Kontrast gab es zwischen der Schultracht und die Kleidung der sonstigen Menschen, die mich begegneten: letzteres war meist schon sehr abgetragen und oft ziemlich schmutzig. Man sparte offenbar an sich selbst, um seine Kinder vernünftig auszubilden. 
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   Recht einfach fand ich Mutare, das an einer Kreuzung zweier Hauptstraßen in einem herrlichen Tal im äußeren Osten des Landes liegt. Kurz vorher durfte ich noch zum zweiten Mal an einer Mautstelle einen Dollar für das Privileg zahlen, diese oft etwas zerrüttete Straße nutzen zu dürfen, dessen Beschilderung noch aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu stammen scheint. Den Grenzposten zu finden war indes nicht einfach: nur kurz vorher wurde auf einer Straße Richtung Beira hingewiesen und von einer Seite kommend war das rostige Schild halb umgefallen und unleserlich. Ansonsten war die mittelgroße, sehr geschäftige Stadt sehr ordentlich und modern: mit Banken, Supermärkte, sonstige Geschäfte und Tankstellen zuhauf. Kurzum mit Allem, was man so brauchen könnte. Ich sollte in den nächsten Tagen eine derart gute Infrastruktur gut zu schätzen lernen. 
 
   Es war noch Vormittag, als ich mich am Grenzposten vorstellig machte – ich befürchtete, dass es wieder Probleme wegen meiner Autopapiere geben könnte, doch ich ahnte nicht dem Ausmaß der Nervenprüfung, die mich erwartete. Ein Mahlstrom der Vorwürfe, Lügen und des Schmiergeldes zog mich bald in sich hinein. Immerhin war es die stark frequentierte Grenze zwischen Zimbabwe, mit einer berüchtigten Autokratie, und Mozambique, nach zwanzig Jahre Bürgerkrieg zum Ende des vergangenen Jahrhunderts immer noch mit dem ärmsten Land des Subkontinents. Ich hätte wissen müssen, dass Korruption hier im großem Ausmaß praktiziert wird, aber ich hatte nur sechzig Dollar, genug für den Straßenzoll und etwas Wechselgeld, dabei. 
 
   Nachdem mein Pass anstandslos gestempelt wurde, ging es mit dem Beleg der Straßenzoll Zimbabwes zur zuständigen Beamtin. Sie erklärte mir völlig überraschend, ich hätte am selben Grenzposten, also vor Victoria Falls, das Land auch wieder verlassen müssen. So stand es auf meinen Beleg. Leicht entrüstet verneinte ich – ich könne auf keinem Fall dorthin zurück; was ließe sich machen. Ein netter junger Mann nahm mich beiseite und riet mir, der Dame etwas Geld zu geben, dann wäre alles in Ordnung. Ich ließ mich darauf ein!! Die kurze Nacht hatte mich offenbar unachtsam gemacht. Vierzig Dollar wechselten den Besitzer. 
 
   Im Nachhinein verstand ich, dass man nun erschnuppert hatte, dass ich, weißer Südafrikaner mit eigenem ordentlichem Auto, Schmiergelder zahlen konnte und würde. Ein anderer netter junger Mann, seines Zeichens Moses aus Mozambique, bot indes an mich durch den Behördenjungle zu begleiten. Er schien sich gut auszukennen und nachdem wir kurz geplaudert hatten, ließ ich mich auf ein kleines Abenteuer ein. Der Polizist am Tor, der noch einmal wie immer die Papiere überprüfen sollte, wusste genau, dass nun ein zahlender Kunde kam. Ein Blick auf die nicht beglaubigte Kopie meines Fahrzeugscheins reichte ihn um mit seiner Schikane loszulegen. Immer übersetzt von Moses, versteht sich. Ich hatte mein Schicksal aus der Hand gegeben als ich ihn als Unterhändler engagierte. 
 
   Ich bekam erklärt, ich sollte lieber mehr Geld holen gehen, um ohne Schwierigkeiten mit meinen unzureichenden Papieren das Land zu verlassen. Ich hatte es bereits befürchtet. Moses und ich fuhren nach Mutare zurück und holten, nachdem er mich auf ähnlichen Schwierigkeiten auf der anderen Grenzseite vorbereitete, reichlich Geld. Da er mir verriet, dass der Benzinpreis in Mozambique weitaus höher sei, tankte ich noch einmal voll. Etwas hektisch, nach einigem Hin- und Her, Gefuchtele mit und Austausch von Dollarscheinen, konnte ich Zimbabwe verlassen. Ich wartete nun zwischen den Grenzposten, während Moses, treu seines Wortes, alles für mich erledigte. 
 
    
 
   -----------------------------------
 
    
 
   MOZAMBIQUE
 
   Staatsoberhaupt: Präsident Armando Guebuza
 
   Fläche 801.590 km²
 
   Einwohnerzahl 22.948.858 (Stand Juli 2011)
 
   Bevölkerungsdichte 24 Einwohner pro km²
 
   Bruttoinlandsprodukt nominal (2007) 7.559 Mio. US$ (122.)
 
   Bruttoinlandsprodukt pro Einwohner 369 US$ (165.)
 
   Human Development Index  0.284 (165.) (2010)
 
   Währung Neuer Metical  (MZN)
 
   Unabhängigkeit von Portugal am 25. Juni 1975
 
   Zeitzone UTC +2
 
   Kfz-Kennzeichen MOC
 
   Internet-TLD .mz
 
   Telefonvorwahl +258
 
    
 
   -----------------------------------
 
    
 
    
 
   Bewacht wurde ich von Soldaten, also gab es im wahrsten Sinne kein Entkommen und ich konnte nur sehr guter Miene zum sehr bösen Spiel machen. Derweil belagerten mich auch bereits Menschen, die meine verbliebenen Dollar in Mozambiquanischer Währung, Meticais, tauschen wollten, natürlich zum allerbesten Kurs! Ihnen ließ ich jedoch abblitzen; Der allerbeste Kurs würde mir immer noch der Geldautomat geben, vielen Dank! Nach meinem Motto Hakuna Matata fühlte ich mich langsam nicht mehr. 
 
   Welch einen Preis zahlte ich an diesem Tag für meine ungewöhnliche Gutgläubigkeit! Links und rechts, oben und unten musste Moses für mich schmieren, nahm sogar angeblich sein eigenes Geld als meins alle war. Der Weg durch die Behörden ging dafür sehr schnell und ohne Anstehen – nur unterschreiben musste ich die üblichen Formulare. Auf dem Weg zum Auto dann die größte Unverschämtheit: Der offensichtliche Hauptkommissar der Immigration, ein unangenehmer Mann mit schielendem Blick und anscheinend an Mumps leidend, hielt mich noch einmal auf. Ich wäre am Vortag bereits dort gewesen! Er hätte mich gesehen und innerhalb 24 Stunden darf man keine zwei Mal die Grenze passieren! Alles Erklären und Verneinen half nichts – noch einmal musste ich in die Tasche greifen. 
 
   Entzückend, wie man hier mit unschuldigen Touristen umging. Es grenzte an Erpressung. Seid gewarnt – habt immer alle Papiere tipp topp in Ordnung und dennoch genug Geld dabei, um den Prozess eventuell etwas zu beschleunigen. Ob es etwas nützen würde, einen anderen Grenzposten zwischen den beiden Ländern  aufzusuchen, wage ich zu bezweifeln.  Moses führte mich in den nächsten Ort, wo ich noch einmal ordentlich Geld abheben musste um seine Unkosten zu decken und ihn zu entlohnen. Penibel rechnete er alles zusammen und erreichte eine Summe, die nur etwas weniger als mein zuvor abgehobenes Geld betrug. Ob es alles so stimmte, wagte ich sehr zu bezweifeln denn mit der Meticais kannte ich mich noch nicht aus und konnte nur ihn Glauben schenken ob des Wechselkurses. Moses gab indes zu, dass er nun an diesem Tag genug gearbeitet hätte und heim zu seiner Frau gehen konnte. Wie sie sich gefreut haben muss! Damit war mein Budget bald wirklich erschöpft, aber immerhin war ich in Mozambique, Land der tropischen Strände! 
 
   Da es nun bereits Nachmittag war, beschloss ich in den nächsten größeren Ort zu fahren – die Hafenstadt Beira. Einst eine Perle der Kolonie, zieht es heute immer noch Menschen aller Nationen, vor allem aus Afrika, an da es ein Tor zur Welt auch für Zimbabwe, Malawi und sogar Zambia ist. Entsprechend äußerst stark von LKW befahren war die Straße dorthin. Auf den ersten neunzig Kilometern bis Chimoia war sie in einem sehr guten Zustand und das Land zeigte sich von seiner angenehmeren Seite. Grün bewaldete Hügel erstreckten sich soweit das Auge reicht. Die Dörfer die man passierte waren ordentlich und mit allem Nötigen ausgestattet. Menschen gingen ihren Geschäften nach – die Männer in ordentlicher, langer Kleidung, die Frauen in farbenfrohen Kleidern oder in Tüchern wie Saris gewickelt. An einem Halteplatz ließen die ärmlichen Hütten und deren Zuckerrohr kauenden Einwohnern jedoch ahnen, wie es wirklich um die Mitte Mozambique stand. 
 
   Ab Inchope, wo die Haupt-Nord-Süd-Straße nach Maputo abzweigt und im Dorf überall LKW Rast machten, bot sich dann einen sehr traurigen Anblick und eine Ausdauerprüfung zugleich. Aus der Ferne sah ich bereits, dass sich Fahrzeuge merkwürdig  verhielten und nicht wie vorgesehen einfach links auf der Straße entlang fuhren. Bald musste ich erkennen, dass dieser von den schlimmsten Schlaglöchern und der gravierendsten Straßererosion seit Menschengedenken befallen war. Offenbar hatten der unaufhörliche Strom der LKW und eine ergiebige Regenzeit sich zusammen getan, um die Straße nahezu unpassierbar zu machen. 
 
   Hier galt keine Regel mehr. Kreuz und quer, mittendurch im ersten Gang, Slalom drum herum oder außen herum fuhr man, wo es eben am besten und scheinbar sichersten passte. Man musste schon sehr um seine Reifen fürchten, wenn es mal wieder nicht anders als mittendurch ging – viele der Furchen lagen quer über die gesamte Straßenfläche. Hier und dort hatte man Löcher und Furchen aufgefüllt, oft behelfsmäßig, manchmal waren ganze Abschnitte auch bereits entfernt worden und warteten inmitten des unaufhaltsamen Verkehrs auf eine neue Asphaltschicht. Das Vorankommen war äußerst langsam, mühsam und staubig. Straßenbauarbeiter schauten zu – eher verzweifelt als belustigt. Sechzig Kilometer, bis zu dem kleinen Ort Tica, ging das so weiter und der Nachmittag wurde zum Abend während die Nerven blank lagen. 
 
   Neben der dicht bevölkerten Hauptrouten zeigte Mittelmozambique nun auch sein wahres Gesicht: Orte bestanden oft nur aus einer Ansammlung einräumiger Bauten auf beiden Seiten der Straße, je mit einer wackligen Veranda und meist aus Lehm und ungestrichen – bis auf einigen ordentlichen, rot angestrichenen Hütten, jeweils mit dem Logo einer weltweit bekannten Mobilfunkfirma versehen. Am modernsten und eindrucksvollsten an vielen Orten waren die sehr hohen Mobilfunkmasten, die rot-weiß über die einfachen Behausungen heraus ragten. 
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   Menschen standen oft in Scharen in größeren Orten herum, warteten auf Bussen die fast nirgends zu sehen waren, kauften in sehr krümeligen Märkten ein oder boten alles Feil, was das Land hervor brachte: vor allem Holzkohle in Säcken, Bündel Heu, Stapel Holz, Orangen, Zuckerrohr, Ananas, Fische, Krebse und Cashewnüsse, von Kindern in Plastiktütchen verkauft. An einigen Stellen wurden sogar Backsteine neben der Straße angeboten. Hier sah ich, an einem Wochentag, keine Kinder in Schuluniformen und die ausgeschilderten Schulen waren die Ausnahme. Außer LKW und 4x4-Behördenwagen waren nur wenige Privatfahrzeuge unterwegs. Man fuhr jedoch oft Rad und dieser war meist schwer mit allen möglichen Gütern beladen, sogar mit bis zu vier Meter langen Zuckerrohr-Stücken. Anders als in den anderen Ländern die ich besuchte, wollte mich hier niemand um eine Mitfahrgelegenheit beten – man wollte offenbar nur selten eine weitere Reise unternehmen, als bis zum nächsten Dorf. 
 
   Als sich die Landschaft abflachte in der Nähe der Hafenstadt, war die Straße auch wieder einigermaßen befahrbar. Die Landschaft zeigte sich nun subtropisch bis tropisch mit vielen Bananenstauden, Palmen, Zuckerrohr, Papayabäume und Mangobäume groß wie Eichen.  Dazwischen hohes Gras, viele Ansammlungen von Hütten und weit ausgestreckten Sümpfen neben den großen Fluss. Ich suchte vergebens eine Nebenstraße, die mich vorbei an der sicherlich sehr geschäftigen Stadt, in ein Küstenörtchen namens Rio Savane führen sollte. Doch Fehlanzeige. Nebenstraßen waren hier auch oft einfach nicht ausgeschildert. Immer suchend, erreichte ich endlich kurz nach Sonnuntergang doch die Stadt Beira und war von der Unordnung auf dessen Straßen doch überrascht. Tausenden von Marktständen waren überall fast wahllos aufgebaut und wurden von abertausenden Menschen besucht. Der Verkehr, nun geprägt von vielen Taxibussen, schlängelte sich chaotisch vorwärts, Kilometer um Kilometer weiter hinein in die weitläufige Metropole. 
 
   Eine Straße sollte auch aus dem Zentrum Beiras nach Rio Savane führen, doch obwohl ich die richtige Richtung einschlug, konnte ich sie nicht finden. Der Motor meines bakkies protestierte schon ob des Missbrauchs – er heulte zwischen Gängen immer wieder launisch aber rhythmisch auf und ich befürchtete längst einen Totalausfall oder unliebsame Begegnung mit der Polizei. Ich landete irgendwann wieder auf der Einfallstraße, fuhr sie noch einmal hinauf und hinab um die Nebenstraße zu suchen und landete schließlich auf einer Sandpiste, die mich nur immer und immer tiefer inmitten einfachster, von Hecken begrenzten  Behausungen führte. Menschen starrten meinem Auto und mich ungläubig an während wir holpernd dahin rollten. Irgendwann war der Weg dann, mitten im Sumpf, zu Ende. 
 
   Auf einem trocknen Platz beschloss ich, für die Nacht zu zelten denn nun war es bereits stickdunkel. Zuerst war es angenehm warm, doch bald setzte einen Nebel ein, der bis zum Morgen dann alles gut benetzt hatte. Wenigstens war es ruhig – keiner kam mich belästigen. Am Morgen wollte das Auto mal wieder nicht starten und ich war so geparkt, dass ich es niemals allein hätte anschieben können. Nicht, dass ich es nicht versucht habe. Glücklicherweise war es die Batterie, nicht der Motor – es kam gerade ein junger Mann vorbei, der sich mit Handzeichen leicht überreden ließ, für einige Meticais schieben zu helfen.  
 
   * * *
 
   Als ich zum ersten Mal aus dem alleinigen Urlaub in Jeffries Baai und Kapstadt nach Hause kam - dort war es Spätsommer und in Deutschland gerade fast Frühling – war ich braun gebrannt und entspannt vom vielem Baden im Meer und Micha war heilfroh, mich wieder zu sehen. Etwas neidisch war er sicher auch, doch es ging nicht anders und ich musste meine Eltern besuchen und gleichzeitig dringend benötigte Erholung suchen. In Kapstadt logierte ich fast einer Woche lang in einem Gästehaus, dessen deutschen Besitzer mich mit Rat und Tat unterstütze und mich sogar mit auf Fahrradtour hinterm Tafelberg nahm. Ich hatte zuvor das Flair der einmaligen Stadt in vollen Zügen genossen: ging mehrmals lecker essen, besuchte einen Gay Club wo ich bis in den frühen Morgenstunden tanzte und flirtete, erklomm den Tafelberg um dort einen ganzen Tag lang herum zu spazieren und besuchte das ehemalige Gefängnis Nelson Mandelas auf Robben Island. Hat man nur ein Quäntchen Interesse an den Kampf der Minderberechtigten und unterdrückten Schwarzen während der Apartheid, ist dies der Ort um seinen Wissensdurst zu stillen. Unter Menschenrechtsverletzungen aller Art schafften es die Inhaftierten dennoch, sich höher zu bilden und später – zu Recht - die Führung des Landes zu übernehmen. 
 
   Es kam, wie es kommen musste: Ich war relativ erschöpft und unaufmerksam, als wir an den Reservoirs hintern Berg radelten. Im frischen Wind fuhren wir auf dem Rückweg mit fünfzig Stundenkilometern bergab als ich nach meiner herab wehenden Mütze griff. Es folgte ein gewaltiger Sturz, weit über dem Lenker hinaus und direkt auf der verwitterten Betonstraße. In diesem Moment dachte ich, nun sei es das gewesen. Ein Reflex, der Männern angeboren zu sein scheint, rettete mir das Leben: Ich hielt die Hände, die danach furchtbar zerschrammt waren, vor der Brust und streckte den Kinn aus, der die Wucht des Aufpralls aufnahm und entsprechend aufplatzte. Blut am ganzen T-Shirt. Mit einem Taschentusch behelfsmäßig verbunden, hatte ich keine Wahl als eigenhändig vom Berg herunter zu radeln um mich dann in einem Krankenhaus behandeln zu lassen. Dies musste ich natürlich selbst zahlen. Mein Kinn wurde mit zehn Stichen genäht, die ich einer Woche später dann selbst entfernte. Seitdem ist mein ehemaliges Kinngrübchen leider weg, trage ich meist ein Goatee und weiß, weshalb viele Männer am Kinn eine Narbe haben. Du vielleicht auch – von einer Treppe gefallen oder Ähnliches?
 
   Das Leben ging daheim mühsam weiter – da wir uns nichts leisten konnten, sehnte ich mich nach kurzer Zeit bereits nach den nächsten Urlaub. In Kapstadt hatte ich zudem eine Sehnsucht nach Südafrika wieder erlangt, die weit über einen jährlichen Urlaub hinaus ging- ich wollte in absehbarer Zeit zurück an den Kap, wusste nur nicht, wie ich es jemals würde schaffen können! Vor Langeweile an den nicht enden wollenden Wochenend-Arbeitstagen und den Spätschichten, meldete ich mich bei einem bekannten schwulen Internetportal an.  Dort konnte man Gedanken, Dates und vielem Mehr austauschen, während man oft versuchte, sich ein möglichst vielsagendes und schickes Profil mit allem bis zu hardcore-Bildern aufzubauen. Die Anzahl der verlinkten Freunde und Bekannten brachten einem Pluspunkte und Privilegien und man konnte herrlich lange die Zeit damit vertreiben, sich anderen Profilen anzuschauen und mit Leuten zu chatten. In der Zeit verabredete ich mich niemals über dieser Börse – ich war immer nur (geduldet!) auf der Arbeit online. An einem Punkt beschloss ich, obwohl sechs andere Schwule in der Firma auch dort angemeldet waren, mich dort als HIV-positiv zu outen und zu schauen, was passierte. 
 
   Ich veröffentlichte einen umfangreichen Text, in dem ich unter Anderen anbot, anderen HIV-positiven sowie Interessierten mit Rat und Tat beizustehen. Immerhin hatte ich bereits acht Jahre lang die Infektion sehr gut überlebt und war bestens damit klargekommen, dachte ich jedenfalls. Ich erhielt auch viele Zuschriften und war froh, der Community endlich ein klein Wenig zurückgeben zu können.  Als  das Wissen um meinen Status in der Firma über die leicht indiskreten schwulen Kollegen hinauswuchs, war ich schon wieder in Südafrika und verpasste eine sicherlich sehr interessante Zeit. Bis zur Chefin ging das Gerücht – Michaela winkte jedoch nach Hörensagen damit ab, dass man mich deshalb schon nicht anders behandeln, oder gar entlassen konnte und als ich zurückkam war der Spuk bereits vorüber. 
 
   Diesmal verbrachte ich den Urlaub mit meinem damals zweiundsiebzig Jährigen Onkel, der mir das Geld für die Reise vorstreckte. Wir besuchten zusammen Kapstadt, fuhren an den Cape Point und in die Weinbaugebiete und wohnten in einem schnuckeligen viktorianischen Gästehaus nahe der Innenstadt. Erste Irritationen kamen auf, als mein Onkel, der strikt in seinem Tagesablauf und sonstigen Gepflogenheiten war, es vorzog, einem Handtuch statt Sonnencreme und schicke Lederschuhe statt vernünftigen Tretern beim Wandern auf dem Lions Head-Berg zu tragen. Mein Fahrstil wurde auch dauernd kritisiert, doch irgendwie spielte ich gern den Reiseführer und brachte es fertig, vom Kap der guten Hoffnung über Bloubergstrand, Kirstenbosch und Franschhoek, ihn die besten Plätze dieser reizvollen Region zu zeigen. Zuhause bei den Eltern in Jeffries Baai (auch gern einfach Jbay genannt), kriselte es dann jedoch bald gehörig zwischen meinem Onkel, meinem Vater und mir. Wir waren alle aus dem gleichen sturen Holz geschnitzt und drei von uns in einem Raum waren definitiv zu viel. Ich drohte an einem Punkt sogar, nie wieder heim zu kommen doch bereute es bald, denn ich musste einfach wenigstens einmal jährlich meine Dosis Südafrika abbekommen! 
 
   In Köln angekommen, hatte sich Micha eine neue Liebschaft errungen und zeigte sich mir gegenüber reumütig aber bestimmt. Es sollte noch acht Monate dauern, bis ich schließlich auszog, doch ich erkannte, dass er seinen Freiraum brauchte und ließ ihn gewähren. Ich nahm mir kurz darauf auch einen Lover, der zu mir kam wenn Micha nicht da war. Damit war unsere Beziehung nach fast fünf Jahren zu Ende. Dennoch zusammen zu leben und oft im gleichen Bett zu schlafen und vom gleichen Geschirr zu essen war nicht einfach, doch ich hatte Schulden und konnte nicht hinaus aus dem gemeinsamen Heim. Es machte mich im wahrsten Sinne des Wortes krank – ich kam mir ausgebrannt vor (hatte mich im Urlaub ja auch nicht erholt), hatte mal eine Lymphknoten-, dann eine Mandelentzündung, wofür ich Antibiotika bekam und davon Wochen lang Durchfall mit allen Begleiterscheinungen. Wie das eben manchmal so läuft, wenn man nicht obenauf ist. Ein Teufelskreis! 
 
   Langsam, während des Rests des Jahres, bekam Micha seine Finanzen auf der Reihe und half mir mit großen Zuschüssen, dasselbe zu tun. Als der Winter kam und ich immer noch täglich über die zügigen Rheinbrücken zur Arbeit fahren musste, beschloss ich mich aufzuraffen und auszuziehen. Nicht minder als mitten in die Innenstadt sollte es gehen! Ich wollte am Geschehen und unweit der Arbeit sein und keine Sekunde mit Pendeln verbringen. Wenn das andere Leute fertig brachten, konnte ich es auch. Selbstständig und frei wollte ich sein, in meiner ganz eigenen Bude und vorerst lange Zeit keine Beziehung mehr eingehen. Würde ich, pingelig wie ich war, einen Haushalt alleine stemmen können? Ich würde es sehen und wollte es unbedingt versuchen. 
 
    
 
    
 
   Sometimes I feel I’m gonna break down and cry (so lonely)
 
   Nowhere to go nothing to do with my time
 
    I get lonely so lonely living on my own 
 
   Sometimes I feel I’m always walking too fast
 
   And everything is coming down on me down on me 
 
   I go crazy so crazy living on my own 
 
    
 
   -Nova Mambone-
 
   Ab Beira wollte ich in südlicher Richtung fahren, doch wieder waren die Nebenstraßen, die ich hätte nehmen können, nicht dort zu finden wo sie laut Karte hätten sein sollen. Also musste ich zähneknirschend den von Gefahren beladenen Weg nach Inchope wieder einmal zurücklegen. Diesmal wusste ich, worauf ich mich einließ, daher war es nicht allzu schlimm. Ab Inchope ging es dann südwärts über eine wohltuend gute, auf Beton gebaute und glatt geteerte Straße! Eine schöne, bewaldete und hügelige Gegend, in regelmäßigen Abständen von kleinen Dörfchen und größeren Ortschaften gespickt. Nirgendwo war jedoch ein Geldautomat, eine Tankstelle oder einen Supermarkt zu sehen. Ich hatte morgens noch nichts gegessen und suchte verzweifelt einen Rastplatz, wo ich kurz ungestört sein könnte, doch Fehlanzeige. Alle paar hundert Meter gab es nur eine Hütte mit Menschen davor, die Holz oder Heu anboten; Keines von beidem wollte ich, noch mein vermeintliches Reichtum den Leuten präsentieren. Am frühen Nachmittag war es mir dann endlich zu viel – ich hielt am Straßenrand an um ein Mittagessen zu zubereiten. Nie hatten billiges Mixed Fruit Jam und gebackenen Eiern auf Brot so gut geschmeckt! 
 
    Ich hatte meinem Reiseführer dummerweise nicht gelesen und wollte, mich nur nach der Karte richtend, nach Nova Mambone, das an einem breiten Fluss und einer Lagune liegt. Als ich dort ankam war mir das Benzin ausgegangen doch ich war davon überzeugt, dass eine Tankstelle geben würde. Nun, zukünftig vielleicht: sie wurde gerade noch gebaut. Auch ließ sich weder Campingplatz noch Herberge erahnen. Ich fuhr weiter in der Richtung, wo ich das Meer vermutete. Zwischen Hütten, wo sich auf der Sandpiste wohl selten ein Auto verirrt, Menschen mich erneut anstarrten und hastig Platz machten. Endlich gelang ich nicht an keiner Strandpromenade sondern, neben dem immerhin schönen breiten Fluss, einen ausgestreckten Mangrovensumpf wo ich nicht mehr weiter kam. Ich musste – zum ersten Mal – den Inhalt meines Benzinkanisters nutzen und beschloss dann, auf direktestem Weg nach Vilankulo zu fahren, wo es laut Reiseführer sehr annehmbar sein sollte. 
 
   Es war Freitag der dreizehnte, und hätte ich es gewusst, wäre ich vielleicht vorsichtiger gewesen. Statt auf der Hauptstraße, die sich recht lange schlängelt, zu bleiben, zog ich es vor eine Abkürzung auf eine vermeintliche Nebenstraße zu nehmen, die ich diesmal offenbar an der Stelle fand, wo sie laut Karte sein sollte. Zunächst war diese Piste holprig, sandig aber gut befahrbar. Eine Rinderherde machte sogar für mich Platz und ich fuhr munter weiter, die endlose Freiheit genießend. Nach und nach aber wurde der Weg, obwohl immer noch in die richtige Richtung führend, immer schmaler und ungenutzter. Sehr abenteuerlich und ich genoss die Erfahrung ziemlich, portugiesisch-afrikanischen Fados  im Radio lauschend auf einsamer Safari zu sein. Ich war bald bereits circa 15 Kilometer dort entlang gefahren und hoffte langsam doch, bald wieder auf die Hauptstraße zu treffen. Der Weg war nun nur noch zwei Spuren im bis zu mannshohem Gras, nach einer Weile war es nur noch ein fuß- und Fahrradpfad doch kam mein Auto immer noch leicht durch auf dem flachen Boden. 
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   Dann gab es auf einmal überall Bäume wo sich der Pfad nur noch hindurch schlängelte. In einem verzweifelten Manöver traf ich letzten Endes einer der Bäume leicht und brach mir das Scheinwerferglas. Nun hatte ich, Hände ringend, endlich kapiert, dass es hier nicht weiter ging. Zum zurück entlang des Buschweges und weiter Fahren war es jedoch auch bereits zu spät. Ich hatte mich also festgefahren und war für die Nacht gestrandet. Am nächsten Tag würde es weiter gehen doch nun setzte ich mein Zelt am erstbesten Platz und hoffte, dass es hier keine wilden Tiere Gab. Gesehen hatte ich indes noch keine. 
 
   * * *
 
   In dem Jahr, in dem ich dreißig werden sollte und zu glauben begann, dass ich trotz der HIV-Infektion noch dreimal so alt werden könnte, versuchte ich es erneut aber diesmal im besseren Stil, auf den eigenen Beinen zu stehen. Ich mietete mir ein knapp 30-Quadratmeter-großes Apartment in einem Altbau in einer Einkaufstraße direkt am Geschehen – am Rudolfplatz in der Kölner Innenstadt. Schicke Boutiquen befanden sich links und rechts meines Hauses, ein edles Restaurant lag gegenüber und viele Cafés in der Nähe. Die Straße hatte an ihrem Eingang sogar über der ganzen Breite ihren Namen in einem Schriftzug aus Glühbirnen hängen. Supermärkte, das Clique und die Arbeit waren nun zu Fuß erreichbar! In dieser Reihenfolge.
 
    In einem riesigen, schwedischen Möbelmarkt gewährte man mir einen Kredit und holte ich mir, bis auf meine gute alte schwarze Ledercouch und der vorhandenen Einbauküche, eine komplett neue Einrichtung. Ein Hochbett musste her – aber diesmal ein vernünftiges! Das Apartment hatte eine recht hohe Decke aber war, obwohl gut geschnitten, doch recht klein und das Volumen musste optimal genutzt werden. Badezimmerschränkchen, einen Küchentisch und vier Stühlen, eine Waschmaschine, vernünftige Vorhänge, Teppiche und einem riesigen Regal rundeten das Bild ab. Alles stimmig-modern in schwarz und weiß. Der Kleiderschrank befand sich, von einem halbdurchsichtigen Vorhang abgetrennt, sauber unter dem Bett, das ich zur zusätzlichen Stabilität mit großen Bolzen an der Wand befestigte. Türpfosten wurden später schwarz gestrichen und den Wänden, über eine frische Schicht weiß, mit ordentlich gerahmten Bildern versehen. 
 
   Am Tag vor Silvester ging ich noch einkaufen und schaffte alles in einem gemieteten Lieferwagen, der gerade so durch die Einbahnstraßen passte und nur prekär am Bürgersteig parken konnte, heran. Viele restliche Sachen transportierte ich später über fünf Kilometern mit dem Fahrradanhänger durch die Stadt. Am Silvestertag – es hatte keiner meiner Helferlein vom Vortag mehr Zeit – versuchte ich mit mäßigem Erfolg, alles selbst aufzubauen. Vor allem das Bett und das Regal waren eine Herausforderung und einmal klappte mir letzteres mit einem Riesenkrach wieder zusammen da ich wohl die Anleitung nicht ordentlich gelesen hatte! Müde aber zufrieden und dennoch etwas einsam ging ich ins Clique Silvester feiern und trank nicht zum ersten, aber bis Dato zum letzten Mal ordentlich einen über dem vernünftigen Maß. Bier, Schnaps, Wodka: als ich am frühen Neujahrstag heim kam, ging es mir alles wieder gehörig durch den Kopf und am nächsten Tag ging es mir hundeelend. Hätte ich, als ich am Nachmittag aufstand, etwas essen wollen, wäre ohnehin nichts im neuen Haus gewesen. So verbrachte ich den ersten Tag in meiner neuen Freiheit Größenteils im Bett und Bad. 
 
   Es stellte sich bald heraus, dass ich ein Haus mit mehreren anderen Schwulen teilte – wir lebten dort ja auch sozusagen im Village.  Mit dem einen, einem kleinen Brasilianer, reichte ein Besuch mit Kaffeekränzchen, doch mit dem anderen, einem Deutschen der gleich über mir wohnte und dessen Schritte ich Nachts durch die Holzdecke allzu gut hören konnte, wurde ich nicht so leicht fertig. Begann es noch harmlos mit Zettelchen an der Tür, waren es bald SMS, ausgedehnten Besuchen und ja: Sex, bis hin zum gemeinsamen Trinkgelage in einer urigen Bar in der Nähe. Der Knackpunkt kam jedoch, als der junge Mann mich um drei Uhr nachts an einem Wochentag mit betrunkenen Anrufen weckte. Dagegen konnte ich nicht an und beendete die ohnehin fragwürdige Beziehung kurzerhand. Mit meinem  älteren Nachbar von gegenüber hatte ich nie ein Wort mehr als guten Tag! gewechselt, doch bevor ich dies ändern konnte, verschlechterte sich der Zustand des kranken Mannes rasant. Ich sah ihn noch am Tag, als er zum letzten Mal von der Feuerwehr ins Krankenhaus gebracht wurde: Ich starrte den Tod ins Gesicht und mir wurde überall eiskalt. Ob an Krebs oder sonst einer Seuche, niemandem würde ich wünschen, so mit verzweifeltem Blick das Ende entgegen zu sehen. 
 
   Ich hatte Beziehungen vorerst satt, wusste nicht, weshalb ich eine neue anfangen sollte und war deshalb und aus finanziellen Gründen in ein möglichst kleines Singleapartment gezogen. Ohne Fernseher, verbrachte ich die Abende meist mit Lesen auf der Couch. Längst hatte ich ein Abonnement der Stadtbibliothek. Regelmäßig  - bis zu zwei Mal wöchentlich – ging ich in die Gay-Sauna in der Nähe um dort, Nächte um die Ohren schlagend, zu entspannen aber vor allem meist anonym Sex zu haben. Die Befriedigung war meist nur von kurzer Dauer, doch wähnte ich mich nicht auf einem Irrweg und während ich ein wenig verbissen mein Singledasein lebte, fühlte ich mich gut und hoffte darauf, lange so weiter machen zu können. Ich dachte, ich könnte wenn nötig bis an mein Lebensende dort, am Zentrum des Geschehens, alleine wohnen bleiben. 
 
   Dadurch, dass ich nun immer sechs Tage pro Woche arbeitete und der Lohn für Überstunden recht gut war, konnte ich meine Schulden rasch abbezahlen und in dem Jahr sogar zwei Mal ausgiebig in den Urlaub fliegen. Im Frühjahr ging es also wieder nach Südafrika in den dortigen Spätsommer. Ich verbrachte zwei Wochen bei den Eltern in Jbay und eine Woche im herrlichen Kapstadt und musste diesmal keinem Rechnung tragen: Ich mietete ein modernes Apartment mit Blick über die Innenstadt, dafür ein Fahrrad statt eines Autos, um in der Stadt und an den Stränden zu fahren. Dort und in den Bars gabelte ich einige Männer auf, die mit in mein Quartier kamen und mit denen ich – natürlich – phantastischen Sex hatte. Einer davon war sogar so von mir eingenommen, dass er mich Geschenke machte, mehrmals besuchte und zuletzt noch zum Flughafen kutschierte. Gut im Bett zu sein macht sich eben bezahlt, und das sollte nicht zum letzten Mal so sein!
 
   Im Juli wollte ich endlich einmal ans Mittelmeer und hatte von einem bekannten, der zufällig Reisefachmann war, den Tipp bekommen, gerade als Single nach Barcelona zu fliegen. Gesagt, getan: Mit einem Billigflieger ließ sich prima von Köln-Bonn nach El Prat del Llobregat reisen, mit dem Bus ging es in die Stadt und durch das bereits erwähnte schwule Internetportal war ich auch schon an einem privaten Bed and Breakfast gekommen – dort ließ es sich gemütlich wohnen und man bekam die Besonderheiten der Stadt und Szene noch dazu erklärt. Barcelona – über die Wunder dieser extrem großartigen Stadt könnte ich ein separates Buch schreiben. Bei bis zu dreiunddreißig Grad im Schatten erkundete ich in zwei Wochen jeden Winkel, von den Bauten Gaudis bis zu den modernen Hochhäusern, von den Shoppingmeilen der Rambles und der Passeig de Gràcia zu den aufgeschütteten Stränden, unter denen sich auch FKK-Abschnitte befanden. Von einfachen Arbeiterviertel über der urigen, verwinkelten Altstadt bis in den geradlinigen und hippen Szeneviertel Eixample (auch hin und wieder Gayxample genannt…). 
 
   Ich war blondiert, braun gebrannt, locker drauf, willig: Ich hatte nie so viele Bekanntschaften, die meist sehr gutem Sex beinhalteten, als währen diesen Urlaubs. Ob am Nacktstrand, in einer Bar, auf Montjuic, dem Hügel am Olympiapark oder in den Saunen Gayxamples: Die Körpersprache der Katalonier war einfach und unmissverständlich, mir wurde ständig Guapo!, sogar Guapissimo!  nachgerufen und ich brauchte nur wenig Castillán, geschweige denn das mir unverständliche Catalán, um mit den Herrschaften (bestenfalls) ins Bett zu landen. Erholt und mit Unmengen Fotos im Gepäck kam ich heim und setzte mein Singledasein frohen Mutes fort. 
 
   Zu meinem Geburtstag, den ich fast nie feiere sondern gerne wegfahre, konnte ich mir diesmal keine Reise nach Paris mehr leisten und daher musste es Berlin tun. Inmitten meiner letzte, kurze Periode als Single verbrachte ich bereits zwei herrlich sommerliche, selbstgönnerische Wochen dort. Während eine Großtante Bett und Essen für ein wenig handwerkliche Leistung bereitstellte, erkundete ich Stadt, Umgebung und Szene per Fahrrad und U-Bahn und kehrte mit vielerlei Telefonnummern und eine neu entwickelte Liebe für unsere Hauptstadt heim. 
 
   In einem günstig ergatterten Einzelzimmer in einer Jugendherberge an der Spree kam ich diesmal unter und verbrachte den Mitternacht zu meinem Dreißigsten unter dem Zeltdach des Sony-Centers am Potsdamer Platz. Dazu eine Erklärung: für viele Schwule, die am liebsten immer jung bleiben möchten, stellt dieser Geburtstag eine magische und mit Unsicherheit beladene Grenze dar. Auch ich war von negativen Gedanken geplagt und so wollte ich, dreißig und Single, für mich alleine sein. Erst im Nachhinein erkannte ich, dass es sich viel entspannter leben lässt wenn man erst einmal die unruhigen Zwanzigern hinter sich gelassen hatte. Mit fast fünfunddreißig, als ich diese Zeilen schrieb, war ich entspannter denn je. 
 
   Am nächsten Tag lernte ich in einem Park zufällig einen hübschen, groß gewachsenen Achtzehnjährigen kennen, der ohne Umschweife gleich mit auf mein Hostelzimmer kam und vier äußerst sexbeladenen Tagen mit mir verbrachte. Er zeigte mir dazu seine Stadt, wir aßen zusammen in Shawarma-Buden und mussten nicht einmal für sein zusätzliches Frühstück in der quirligen Herberge zahlen. Wir fuhren ganz oben vorn in der Buslinie 100 dem Ku’Damm entlang, gingen Hand im Hand am Scharmützelsee spazieren und saßen lange auf den Treppen am Gendarmenmarkt. Ich empfand es als sehr gutem Start in meinem nächsten Lebensabschnitt und war nur leicht irritiert, als ich daheim ankam und er mir per SMS eröffnete, dass er gerne zu mir nach Köln ziehen wollte aber eigentlich einen Stricherjungen sei. Immerhin hatte ich nichts zahlen müssen, aber da er mir vorher etwas ganz anderes aufgetischt hatte und ich Lügen nun mal verabscheute, brach ich die kurze Beziehung ganz schnell ab und verbuchte sie unter: live and learn!
 
   Um ein wenig mehr unter Leuten zu gehen und mein geringes Gesangstalent etwas zu fördern, ging ich seit Monaten regelmäßig an einem Wochenabend pro Woche ins Clique, um dort Karaoke zu singen. Der junge, sehr gut aussehende und umgängliche DJ wurde mir ein besonders guter Freund, mit dem ich auch einmal auf ein Konzert und gemeinsam ins Hallenbad ging. Er ging oft bei mir zum Essen ein und aus und wir gaben auf der Karaokebühne oft schrille Duette zum Besten. Doch obwohl wir uns beide süß fanden, kam es nie zum Sex. Es ging auch platonisch! 
 
   Durch diesem guten Draht stand ich überdurchschnittlich oft auf der Karaokebühne und dies sollte etwas sehr Gutes hervorbringen: Ich verbesserte tatsächlich meinen Gesang und wurde so von einem eher schüchternen, schlanken und hübschen, durch seinen dichten dunklen Augenbrauen etwas finster drein blickenden, achtzehnjährigen Jungen entdeckt. Er kam oft meinetwegen zu den Karaoke-Abenden doch ich nahm ihn zunächst nicht annähernd wahr. Er versuchte mich einmal anzusprechen doch ich liess ihn recht kalt abblitzen. Dann trafen wir uns zufällig im Internetcafé, unterhielten uns dort und nachher bei mir zuhause und das eine führte zum Anderen: ohne es zu wollen oder gesucht zu haben, beschritt ich meine nächste lange und bislang allerbeste Beziehung. In mehrerlei Hinsicht sollte Patrick meine Rettung sein. 
 
    
 
   E amanha a chuva levara 
 
   O sangue que a luta deixou derramar 
 
   Na pele a dor do aco tao cruel 
 
   Jamais a nossa voz vai calar 
 
    
 
   Um ato assim pode acabar 
 
   Com uma vida e nada mais 
 
   Porque nem nessmo a violencia 
 
   Destroi ideais 
 
   Tem gente que nao sente que a mundo assim 
 
   Ficara fragil demais 
 
    
 
   Choro eu e voce 
 
   E o mundo tambem, e o mundo tambem 
 
   Choro eu e voce 
 
   Que fragilidade, que fragilidade 
 
    
 
    
 
   -Inhassoro-
 
   Nach einer relativ ruhigen Nacht inmitten Mozambiques Buschlandschaft, die bis vor einigen Jahren noch mit Landminen gespickt sein soll, wollte ich meine Spuren bis an der Hauptstraße zurückverfolgen und weiter an einem touristisch interessanteren Ort. Doch ich musste die bereits befürchtete Ernüchterung erleben, dass mein Wagen wegen der schwachen Batterie wieder nicht starten wollte. Ein schlimmes Szenario: Allein mitten in Nichts, mit nur noch ein wenig Wasser, kaum Essen, kaum Geld, keine Zigaretten. Ich versuchte zunächst über einer Stunde lang, auf dem flachen, nirgends abschüssigen Boden mein Auto durch Schieben in Gang zu bringen. Zuvor hatte ich die elektrischen Kontakte noch mit Schmiermittel besprüht, da ich der Feuchtigkeit für den Übeltäter hielt. Immer wieder schob ich den Wagen auf knappe fünfzig Meter hin und her und versuchte immer wieder, schnell hinein zu springen, den zweiten Gang einzulegen und ein Lebenszeichen aus dem Motor heraus zu holen. Doch ich war weder stark noch schnell genug und es half alles nichts. 
 
   Schweißgebadet holte ich schließlich mein Fahrrad von der Ladefläche und radelte, das Auto mit Allem zurück lassend und nur auf meinem Richtungssinn vertrauend, in Richtung Zivilisation (wenn man so will). Nach etwa sieben Kilometer traf ich einen wohlhabenden einheimischen Rinderzüchter, der mit 4x4 sowie drei Kindern dort im Hinterland unterwegs war, um nach seinen Herden zu schauen. Natürlich sprach er nur Portugiesisch – ich nicht- und die Verständigung war mehr als lückenhaft. Ich durfte mein Rad hinten drauf laden und in der Kabine mit fahren, während er rasch in der vermuteten Richtung meines Camps fuhr. Das Tempo, obwohl ich angestrengt nach meinen Spuren Ausschau hielt, war jedoch zu schnell und bald verloren wir den Faden. Er meckerte, dass wir nun doch recht weit gefahren seien und es ihn viel Diesel kosten würde. Noch dazu übergab sich eines seiner Kinder durch das holprige Fahren, was seine Laune nicht besserte. Ich gab ihn, notgedrungen, meinem einzigen 500-Meticais-Geldschein und die Suche ging weiter. 
 
   Doch aus der Kabine konnte ich bald nichts mehr erkennen, mir war langsam sehr mulmig zumute  und auf meinem Vorschlag, vom Treffpunkt aus per Fahrrad meine Spuren zurück zu verfolgen während er mich folgte, ging der Familienvater nicht an. Vielmehr spürte er einem seiner Rinderhirten auf und fragte ihn, ob er gesehen hätte wo ich am Vorabend hin gefahren war. Man versuchte mir dann weis zu machen, ich wäre in einer ganz anderen Richtung gefahren. Das Geld hatte der Mann (die Reichen wissen sich immer, weiter zu bereichern) und er verlor Interesse als ich in die andere Richtung deutete. Ich radelte davon doch er folgte nicht. Hoffentlich plagte ihn sein Gewissen, doch wie blöd war ich auch nur gewesen? Nun war es bereits Mittag und wenn ich an dem Tag noch dort weg kommen wollte, sollte ich schleunigst etwas Anderes unternehmen. Durch meine markante Fahrradspur fand ich, entgegen meiner schlimmsten Befürchtungen, das Auto direkt wieder doch nun stand ich dort wieder einmal allein. 
 
   Ich versuchte es noch einmal damit, dem entleert 1000 Kilogramm schweren Wagen ganz zu entladen und auf einem ganz leicht abschüssigen Stück (Wunschdenken!) wieder und wieder an zu schieben. Dabei brachte ich ungeahnte Kräfte zum Einsatz, doch wieder half es alles weniger als nichts. Wieder kam das Rad zum Einsatz und diesmal fand ich, starr vor Dreck und Schweiß und schwarz von der Asche des halbverbrannten Feldes, nach circa zweieinhalb Kilometern, eine kleine Familiengruppe der ärmsten Landbevölkerung, die man sich vorstellen kann. Man hackte auf kleinen Palmen herum, vermutlich um an deren Inneren zu kommen und hauste mit einigen Matten, Töpfen und viel Müll unter einem Baum. Die Kleidung war alt und abgetragen, Schuhe waren nirgends zu sehen und alles in Allem machten sie keinen kräftigen oder gesunden Eindruck. 
 
   Die Gruppe bestand aus drei Frauen und drei Männer verschiedensten Alters. Ein Teenagerjunge hatte sogar eine derart schlimme Entzündung am Bein, dass er sich kaum fortbewegen konnte. Doch sie vermuteten, dass ich Meticais zahlen würde und folgten mir zu fünft auf Schritt und Tritt durch die Savanne zum Auto, immer über die große Entfernung meckernd. Ich musste sie immer wieder weiter locken und mit Handzeichen Versprechen machen, doch was blieb mir übrig? Immerhin schien das kleine Abenteuer die Monotonie ihres Tages angenehm unterbrochen zu haben. Rasch bekamen sie mit vereinten Kräften dann auch den Wagen zum Laufen. Ich lud meine Habseligkeiten wieder ein, einer fuhr voller Begeisterung mit mein Rad voraus und die anderen im Auto zurück. Die Frau, die vorn sitzen durfte, wusste nicht einmal, wie man eine Autotür öffnete und prasselte unaufhörlich auf mich ein, wobei ich natürlich kaum ein Wort verstand.
 
   Zurück an der, wie ich annahm, Behausung gab ich ihnen als Treat meine letzten Äpfel, die man hier sicher kaum kennt („Manzanas?...“) und die gut ankamen, gerade bei den Jüngeren. Doch sie wollten Meticais und ich hatte keins mehr. Letztendlich, nach vielen Gebaren nutzenden Verhandlungen, überließ ich ihnen meine letzten Vorräte. Etwas Reis, Zwiebeln, Kaffee, Zucker, Hafer, Suppenpulver, Corned Beef und Baked Beans. Dazu mein bislang ungenutztes, neues kleines Grillrost („ahhh, por Njama!“). Zufrieden ließ man mich durch dem staubdürren Gebüsch fortziehen. 
 
   Nun war mein Benzin bereits sehr knapp und ich hatte weder Wasser, Zigaretten, Essen noch viel Zeit bis zum Sonnuntergang. Ich fuhr aus dem Busch heraus und in den nächsten Ort wo es, wie das Schicksal so wollte, keinen Geldautomaten gab und als Tankstelle ohnehin nur einem Mann, der Diesel und Benzin aus Plastikkanistern verkaufte. Er konnte jedoch nur Bargeld akzeptieren und deutete nach langem Hin- und Her an, dass es in einem 90 Kilometer entfernten Küstenort eine Bank (also einen Geldautomaten) geben würde. Sehr nervös und ganz besonders ökonomisch führ ich dort hin und sah am Straßenrand viele weiteren Spritverkäufern. Welch eine gefährliche Arbeit !
 
   Bedächtig fuhr ich – ich hätte nicht mehr die Kraft aufbringen können, noch einmal mit dem Rad los zu ziehen um Benzin zu holen. So geschah ein Glück im Unglück: das Auto blieb schlussendlich stehen aber nur fünfhundert Meter vor der Tankstelle, wo man sogar Kreditkarten akzeptierte! In dieser Hinsicht gerettet, nachdem ich eine stattliche Summe für den vollen Tank gezahlt hatte, holte ich am nahegelegenen Geldautomaten fast problemlos noch einiges an Meticais ab und begab mich ins ebenfalls nahegelegenen Resort um dort, endlich am Meer, mein Zelt aufzuschlagen. Die wenigen einfachen Geschäfte hatten natürlich schon zu, doch im gemütlich-ruhigen, zum Meer offenen Restaurant konnte ich gegen Bares Bier, Zigaretten und einen äußerst schmachvoll gegrillten Barrakuda mit Pommes bestellen. Selten hatte ein Fischgericht so gut geschmeckt! 
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   * * * 
 
   Regelmäßige Treffen mit meiner neuen Flamme in diesem Winter führte bald zum gegenseitigem Treueschwur und dazu, dass ich meine eigene Wohnung ziemlich vernachlässigte. Jung wie Patrick war und noch arbeitslos, hatte er seine Ausbildung zum Zierpflanzengärtner vor kurzem beendet und war allein in die Großstadt gezogen. Nun, nicht ganz allein: er wohnte als Untermieter in einer recht schicken Wohnung beim Johann, einem schwulen, fast fünfzigjährigen, überarbeiteten Steuerfachmann, der regelmäßig zwischen Köln und Hannover pendelte und dort ein Zweitbüro und –Wohnsitz hatte. Johann schien sich, wenn zunächst skeptisch, über mehr Leben in seinem Zuhause zu freuen, ließ mich beim baldigen Einziehen gewähren und erlaubte, dass ich die Wohnung zusammen mit Patrick weitgehend begrünte und umgestaltete. Nach nur drei Monate Beziehung, mit viele Höhen und durchaus auch Tiefen, war ich auch aus finanziellen Gründen zum ersten Mal in einer Wohngemeinschaft gezogen. Diese Wohnung sollte vier Jahre lang auch mein Zuhause sein. 
 
   Mein Wohlbefinden besserte sich exponentiell zusammen mit meinen Finanzen. Da Patrick und ich im Wohnzimmer unserer Domain hatten, zahlten wir gemeinsam nur die Hälfte der monatlichen Miete und konnte ich bald einiges beiseite schaffen, nachdem mein Konto endlich nach fast zehn Jahren wieder ausgeglichen war. Sparvertrag, Bausparvertrag und Riesterrente folgten bald – mit über dreißig eigentlich ein wenig zu spät. Über mein Alter hob Patricks Mutter, eine urgemütliche Mittfünfziger Witwe in deren Haus im Hocheifel wir oft und gern zu Besuch waren, zunächst noch eine überraschte Augenbraue. Doch bald, spätestens zu Weihnachten, war ich so gut wie ein Teil der Familie und tat dazu mein Bestes, akzeptiert und gar geliebt zu werden. Es tat gut, an Wochenenden in Patricks stinknormales kleines Auto wie jeder normale Mensch zum Familienbesuch zu fahren oder mit meiner Schwiegermutter, wie ich sie bald nannte, in der Stadt einkaufen und essen zu gehen. Unterdessen sorgte unser Keller, vollgestopft bis zur Decke mit den Überbleibseln aus drei Haushalten, für Kopfschmerzen wann auch immer wir versuchten, dort etwas wieder zu finden. 
 
   Patrick kam zunächst nur schleppend mit meiner HIV-Infektion zurecht, ließ sich mehrmals testen aber war schließlich mit der freundlich-hilfreichen Beratung meines sehr gründlichen Arztes davon überzeugt, dass ihm unmittelbar keine Gefahr drohen würde. In dieser Praxis, die mitten in Köln lag, einer Lounge mit Kaffemaschine und stimmungsvoller Musik als Wartezimmer besaß und von der gefühlt halben Schwulenszene besucht wurde, kümmerte man sich noch persönlich um einen, nahm sich Zeit für lange Gespräche und sorgte im Großen und Ganzen dafür, dass man mit den jeweiligen Leiden bestmöglich leben und arbeiten konnte. Ich hielt es für einen Glücksgriff, dass ich mich nach neun Jahren Uniklinik nun dort behandeln ließ. Eine Tablette täglich vor dem Schlafen gehen musste ich schließlich nur noch nehmen – meine Zusatzkosten sanken gleichzeitig mit meinen steigendem Wohlbefinden und langsam war ich überzeugt, weiterhin ein normales leben führen zu können. 
 
   Monogam sollte Patricks und meine Beziehung werden und das war sie auch, entgegen der weitläufigen Meinung über derlei Konstellationen, jahrelang. Wir hatten alles, was wir brauchten zuhause, konnten beide kochen, liebten beide die Pflanzenwelt und hatten eine beachtliche Sammlung bis hin zu Platzproblemen im Winter. Immer gemeinsam gingen wir ins nun an einem neuen Standort gezogene Lokal Clique, wo ich immer noch Stammgast war und dementsprechend überfreundlich behandelt wurde. Wieder munkelte man darüber, wie lange diese nach außen hin ungleiche Beziehung wohl halten würde, da mein Ruf nun einmal fragwürdig war und auch Patrick – außer für mich - nicht aus dem Himmel gefallen war. Wir ignorierten die Lästereien und lebten unser angenehmes Leben. In der etwas engen Wohnung fiel uns jedoch bald die sprichwörtliche Decke auf dem Kopf und nach kurzer Zeit schmiedeten wir bereits Urlaubspläne: nach Mallorca sollte es zuerst gehen und zwar im Mai und nicht an den Ballermann sondern nach Cala Ratjada. Mit Billigflieger und im billigen Hotel. Patrick war von der Flugangst geplagt, doch mit einem Beruhigungsmittel würde er die zwei Stunden im Jet wohl knapp überstehen. 
 
   Bei dreißig Grad und Sonnenschein verließen wir Köln, bei  sechzehn Grad und Regen kamen wir auf der Partyinsel an. Das Wetter änderte sich in dieser Woche leider kaum – noch nie hatte ich soviel Billard gespielt und war ich durch Touristenläden gezogen. Einmal nur konnten wir baden gehen aber an fast jedem Abend wurde ordentlich Sangria, Cocktails und Bier konsummiert! Durch Wanderungen und einer kleinen Fahrradtour bekamen wir indes doch noch einiges von der Ecke der Insel zu sehen und am Vorabend unseres Abfluges besuchten wir sogar noch die Hauptstadt und das nahe gelegene Arenal und die Playa. Immerhin: die Pause vom Alltag stärkte unsere Beziehung dadurch, dass wir uns auch beim ständigen Zusammensein noch blendend verstanden. Wir sollten noch viele Male den Ruf der südlichen Inseln folgen und dabei recht viel Geld investieren. 
 
   Sein eigenes Geld wollte Patrick bald zu Recht verdienen aber bei der Jobsuche, die sich für seine Branche schwierig darstellte, konnte ich ihn nur moralisch unterstützen. Endlich ging es dann im Hochsommer zum Vorstellungsgespräch im Schwabenland, bei dem ich ihn begleitete und dessen Resultat sehr positiv war: Eine verantwortungsvolle Stelle als Außendienstler bei einer Firma für Innenbegrünung und –Dekoration sollte er bekommen, mit einem guten Einstiegsgehalt. Nachteil: die ganze Republik sollte er bereisen und vorher noch drei Monate lang 400 Kilometern von Zuhause geschult werden. Starke Feuerprobe einer jungen Liebesbeziehung! Aber was tat man nicht alles fürs Vorankommen im Leben und Karriere. Einsam war es unter den Wochen zuhause, zumal Johann auch meist in Hannover residierte. Nervtötenden Staus und hohen Benzinpreisen trotzend, kam Patrick jedoch an jedem Wochenende heim und hatten wir ganz knappe zwei Tage füreinander. Dennoch war der Sex wie immer phantastisch und gingen wir uns nie fremd. 
 
    
 
   Liebe geht durch den Magen: mein berüchtigtes Hähnchencurry für bis zu 6 Personen
 
   1kg Hähnchenschenkel oder ein ganzes Hähnchen
 
   2 Zwiebeln, 2-4 Knoblauchzehen
 
   3-4 Möhren, 400g grüne Bohnen
 
   1 Dose Kokosmilch
 
   Currymischung „Madras HOT“, etwa 1-2 EL oder nach Belieben
 
   Zusätzlich Koriander, Kümmel, grüner Kardamom, Thymian, Piment, Kurkuma und getrockneter Chili, je einen halben TL oder nach Belieben 
 
   Etwa 1 EL Salz, 1TL Zucker
 
   Die Hähnchenschenkel oder ein ganzes Hähnchen (des Geschmacks wegen über der einfacheren fertigen Hähnchenbrust bevorzugt) von den Knochen sowie überschüssigem, hartem Fett aber nicht von der Haut befreien und in bissgroßen Stücken schneiden. In einem Teil des Kokosmilchs sowie der Currymischung kurz marinieren (oder länger im Kühlschrank, je nach der zu Verfügung stehenden Zeit). Zwiebeln und Möhren schälen und würfeln, Öl in einem Topf oder einer Wok gut erhitzen und Zwiebeln und Möhren zusammen mit Chili, je nach Schärfewunsch, scharf andünsten bis glasig  (Chili erst später hinzugeben oder die Kerne entfernen, soll der Curry eher mild ausfallen). Fleisch hinzugeben und – ggf. Portionsweise –scharf anbraten bis goldbraun, danach die Hitze reduzieren und mit dem Rest des Kokosmilchs ablöschen. 
 
   Zum köcheln bringen und in ca. 3 cm lange Stückchen geschnittene Bohnen hinzufügen. Alles gute 20 Minuten weiter köcheln lassen. Die restlichen Gewürzen mit Salz und Zucker fein zermörsern - den Kardamom nur leicht aufbrechen und den Knoblauch feinstens würfeln oder pressen – und zusammen mit etwas Kurkuma-Pulver für zusätzlichem Geschmack und Farbe, kurz vorm Ende des Garvorgangs hinzufügen (damit die ätherischen Aromen optimal erhalten bleiben). Ggf. die Soße nach Belieben mit etwas Stärke oder Soßenbinder andicken.
 
   Mit Basmatireis heiß servieren und man wird immer wieder gern besucht! 
 
    
 
   “Käsebrot!!  -  Bam chick wa-waaaaaaa!! -   IRRLÄUFER!!! -  Hallelujah – save a space for the LORD!!”
 
   Mit solchen und mehr daher geschnauzten Sprüchen versuchten wir oft, die Monotonie und den Frust der Arbeit etwas aufzulockern. Uns gegenseitig die meist irritierende Ohrwürmer einzuflößen, war auch eine beliebte Abwechslung.  In einem Dreierteam bekamen wir die Flut an Korrespondenz immer noch gut in den Griff aber der Modernität halber mussten wir endlich in ein rein elektronisches Bearbeitungssystem wechseln. Schließlich wusste die Geschäftsführung kaum, was wir da eigentlich den ganzen Tag lang machten denn nichts wurde vernünftig registriert. Ein Subunternehmer strickte mit uns gemeinsam ein mehr oder weniger sinnvolles Programm, wodurch wir, auf je zwei Bildschirmen arbeitend, unserem Job nachgehen und dabei Gesetz und Management zufrieden stellen konnten. Natürlich haperte es anfangs sehr, doch die Erleichterung war auch groß, nicht mehr stündlich mit Gummi-Fingerhut stapelweise Schriftverkehr sortieren und dabei nicht selten einen Papierschnitt riskieren zu müssen. 
 
   Unterdessen war die Firma derart expandiert, dass wir in ein zweites Gebäude ziehen mussten und das Callcenter, das kurz vor der Finanzkrise noch recht beachtlich war, in einem Großraumbüro untergebracht wurde. Dieser wenig liebevoll genannte „Hühnerkäfig“ hatte nur bei geöffneten Fenstern ein erträgliches Klima, jedoch war es nur bei fast geschlossenen Fenstern aufgrund der Einfallstraße und einer nahe gelegenen Feuerwache möglich, ungestört zu arbeiten. Doch man hatte einen ständigen Überblick der / den KollegInnen und konnte deren Befinden fast immer recht gut einschätzen, sowie sich bei Gelegenheit mit jedem/-r unterhalten. Bitte nicht füttern! Hätten wir gern an der Glaszelle geschrieben, in der unsere Chefin und, nach ihrem baldigen Abschied, unser etwas schwachbrüstige Chef untergebracht war. Mein Platz war sinniger Weise direkt außerhalb dieser Enklave, so dass ich ständig vom Strom der Besucher drinnen abgelenkt war. Frustrierend: man konnte die Gesten, Mienen und Körpersprache gut sehen, jedoch nicht hören, worüber gesprochen wurde… Eine Fliege an der Wand wäre ich oft gerne mal gewesen. 
 
   Ich versprach meiner Mannschaft bereits seit Jahren, dass ich einmal ein lustiges Buch über die Gegebenheiten unseres Arbeitsplatzes und deren Geschichten schreiben würde. Die Sprüche der Kunden und Hoteliers sowie deren Formulierungen waren oft zum Schreien. „Ich fühle mich verhohnepiepelt“; „Meine Frau ist nicht rieselfähig“; und vielem mehr. Ein lustiges Buch sollte es immer schon werden, doch dies änderte sich an einem tragischen Tag. 
 
   Florian, einen offen und recht offensichtlich schwulen Teamleiter des Callcenters, hatte mit Mitte dreißig offenbar das Problem, dass seine Anziehungskraft durch seinem wohl eher exzessiven Lebensstil weitgehend verblasst war. An unserem Ufer ein wiederkehrendes und schlecht lösbares Phänomen. Der Genuss von Alkohol und gar Drogen ist leider oft die Folge, die jedoch kein Entkommen bietet wenn man einmal für menschliche Nähe bezahlen muss. Abgespannt, müde und verbraucht sah er oft aus und doch war er das Herz und die Seele unseres Teams, stand einem immer mit Rat und Tat zur Seite, hatte immer ein Lachen oder einen witzigen Spruch übrig und war äußerst beliebt. Dennoch entging uns seinem wirklichen Zustand weitgehend, bis auf das er öfter von Magenschmerzen und Übelkeit geplagt war. Wie es genau um ihn stand? Ich kann nur mutmaßen, denn allzu sehr hatte ich mich leider nie mit ihm beschäftigt. 
 
   Eines Montagmorgens im Spätsommer tauchte er nicht zum spätdienst am Arbeitsplatz auf. „Was hat denn der Florian?“ man versuchte ihn zu erreichen, doch vergebens. Dies war, in einer großen Firma, schon öfter vorgekommen denn Krankheit kam unerwartet und es gab viele Möglichkeiten, mal nicht erreichbar zu sein. Ein leeres Handy, eine plötzliche Notsituation in der Familie oder schlicht den falschen Tag frei genommen und verreist. Man ließ einen Tag verstreichen. Am frühen Dienstag dann immer noch kein Erreichen oder Erscheinen Florians. Nun machte man sich ernsthafte Sorgen und im Hühnerkäfig wurde kräftig gemunkelt und Geflüstert, während man sich im Glaskasten hektisch beriet. 
 
   Ein Besuch in Florians Apartment im Szeneviertel der Stadt begann damit, dass man die Tür von der Polizei öffnen lassen musste. Man fand ihn tot im Bett. Wochen zuvor hatte er einem engen Freund gestanden, dass er oft Drogen zum Einschlafen benutzen musste, um einfach den Alltag zu entfliehen. Jahre später hört sich dies im Zusammenhang mit Michael Jacksons Tod allzu bekannt an. Eine Überdosis nahm beiden das Leben. Die unvorstellbare Nachricht sickerte langsam zu uns durch  - Schock allerseits und Fassungslosigkeit. Alle konnten heim gehen, doch nur wenige taten es: sicher hätte er gewollt, dass die Show weiter geht.
 
   WARUM??? Teuflische Verschwendung. 
 
   Es gab in den nächsten Tagen ein Kondolenzbuch und einer Schweigeminute. Die Stimmung in unser Callcenter sollte sich im Allgemeinen erst Jahre später erholen, zumal uns nun die Wirtschaftskrise traf und Arbeitsverträge links und rechts leider nicht verlängert werden konnten; zum Schluss war nun noch eine kleine Kernmannschaft übrig. Ich, nur fünf Jahre jünger als dem Verstorbenen Freund und Kollegen, dankte den Sternen für meine seelische Ausgeglichenheit, aber in den folgenden Jahren sah ich Florian immer wieder in durchschnittlich wirkenden Männern, die mir über den Weg liefen und musste jedes Mal schwer schlucken. 
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   Tropical the island breeze
 
   All of nature, wild and free
 
   This is where I long to be
 
   La Isla Bonita 
 
    
 
   -Vilankulo-
 
   Morgens an einem sonnigen Sonntag untersuchte ich noch einmal zu Fuß den Ort Inhassoro und fand ihn ziemlich nichts sagend. Die beste Einrichtung schien dort das Resort mit schönem Restaurant zu sein, wo ich bereits zeltete. Es gab nichts zu kaufen außer auf einem freien Markt, dem aufzusuchen ich keine Lust hatte, sowie frische Brötchen in einer sehr einfachen Bäckerei, wo man offenbar noch mit Holz backte. Ich ergatterte mir welche und hatte immerhin schon mal etwas zu frühstücken. Der Strand war zwar breit, weiß und von Palmen gesäumt, doch windig war es und ich fand dort keine besondere Inspiration die mich zum Verweilen bewog. Das Auto hatte dringend eine Wäsche nötig und so machte ich mich mit der moralischen Hilfe eines netten jungen Mitarbeiters vom Resort ans Werk, bevor ich schon recht früh in Richtung schönere Gefilde aufbrach.
 
   Entlang der oft zerrütteten Hauptstraße dauerte es dennoch nicht allzu lange, bis ich ins nur knapp neunzig Kilometer entfernte Vilankulo ankam. Hier versprach der Reiseführer, den ich zuletzt doch zur Hand genommen hatte, touristische Aufgeschlossenheit, tropischem Flair und keine Langeweile. Ich staunte zunächst darüber, dass der doch recht kleine Ort ein richtiges Straßennetz hatte, obwohl einige davon Sandpisten sind die man besser nur mit einem 4x4 befahren sollte. Auf einer Seite befand sich eine traumhafte Bucht, bestreut mit einer Vielzahl Dhows – kleine Bote meist aus Holz, mit einem einzigen großen Segel. Es ließ ahnen, dass ich nun endlich das viel gerühmte und doch wenig wieder erschlossene Mozambique am subtropischen Meer erreicht hatte. 
 
   Ein Tankstellengeschäft hatte an diesem Sonntag noch auf sowie einigen Ständen eines kommunalen Marktes und ich konnte meine am Vortag verschenkten Vorräte wieder ein wenig auffüllen. Sogar breitem Tesafilm fand ich und musste einer letzten Rolle dem Verkäufer gehörig abschwatzen, doch ich brauchte es dringend für mein kaputtes Scheinwerferglas, dem ich am Nachmittag behelfsmäßig reparieren wollte. Die Qualität der Produkte war gut aber ich würde später alles gut waschen, denn die Hygiene der Marktverkäufer war eher mangelhaft. Einer hatte sogar eine ziemlich behelfsmäßig verbundene, klaffende Wunde am Gesicht, seines Zeichens von einer Messerschlägerei mit Dieben. Nachdem ich an einem eher nicht einladendem Backpacker-Hostel vorbeischaute wo man 700 Meticais verlangte dafür, dass man in einem Raum nur mit Bett möbliert schlafen sollte, suchte ich wohlweislich die Touristeninfo auf. Dort gab es sogar eine gedruckte Karte des Ortes! Ein sehr freundlicher Mann, der nichts für seine Dienste verlangte, zeigte mir den Weg zu einem kleinen und wie er meinte, schönem Backpacker- und Campingresort in der Nähe, direkt am Wasser. 
 
   Nach einem Sandweg wo ich besser einfach hindurch fuhr als irgendwie anzuhalten und dabei festzustecken, fand ich endlich das Paradies der kleinen Leute. Zwischen einem phantastisch riesigen Baobab, namensgebend für die Anlage und dem Meer befand sich unter Kokospalmen eine Idylle der subtropischen Gelassenheit. An einer reetgedeckten Bar/Rezeption, mit Billardtisch und offenem Gastraum mit Meeresblick, zahlte ich einen kleinen Preis für die kommenden zwei Übernachtungen und durfte mir den Platz aussuchen. “Just choose a tree” – “I’ll take the BIG one, then!”. Einige der Zeltplätze waren indes auch nur per 4x4 erreichbar. Ich fand mich bald neben der Baobab, unter einem Dach aus lilaner Bougainvillea und Palmen wieder, zwar von Mücken geplagt aber sehr in meinem Element! 
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   Nachmittags ging ich dann zum ersten Mal während dieser Reise herrlich im Meer schwimmen – das Wasser war glasklar und über 25°C warm, sogar nun im Winter, den es hier eigentlich, vom gelegentlichen Nebel und Wind abgesehen, kaum gibt. Der endlose Weiße Strand war komplett von Kokospalmen flankiert, Fischerboote und Dhows trieben in der Nähe auf dem Wasser und Fischersleute reparierten Netze oder brachten den späten Fang nach Hause. Große, schöne Fische, wie Red Snapper oder Barrakuda, sah ich den Leuten an einem kräftigen Stock übers Sand tragen. Der Sand war am Wasser perlweiß und fein, fest genug zum Radfahren und mit kleinen zerbrechlichen Muscheln bestreut. Einigen Felsen, dunkel und durchlöchert wie Lavastein, schauten heraus und ragten ins seichte Wasser. Kleine Krebse schauten allerorts aus ihren Löchern, während Kinder ihnen für Aas aus dem Sand heraus stocherten. 
 
   Am Abend, der wie immer schnell hereinbrach unter den Klängen lateinischer Tanzrhytmen aus benachbarten Behausungen, machte ich mir, frei nach dem Motto: “es muss nicht immer Kaviar sein” wieder ein schmachvolles Campsite-Essen:
 
    
 
   Süßkartoffelreis mit Fisch-Gemüse-Chili-Stew(füttert 2-3 gesundheitsbewußten Leuten)
 
   250 Gramm Reis
 
   1 Süßkartoffel vom Markt
 
   1 frische Paprika
 
   1 – 2 Zwiebel
 
   1-2 Knoblauchzehen
 
   Fisch (eine Dose Thunfisch o.Ä. tut es wunderbar)
 
   Chili nach Belieben; Salz; Gewürze
 
   Den Saft einer Zitrone; Tomatenketschup
 
   Den Reis wie gewohnt eins zu eins mit Wasser und etwas Salz aufsetzen – das Wasser kann man vorher ruhig kochen damit es schneller geht. Die Süßkartoffel schälen, waschen! und kleingeschnitten zum Reis hinzugeben und einfach mit köcheln lassen auf kleiner Flamme bei geschlossenem Deckel. Zwischendurch rühren da vor allem weißer Reis ansonsten rasch anbrennt. Kurz vor dem Garpunkt geschlossen beiseite stellen. Die Zwiebel, den Knoblauch und die Paprika sowie die Chilis (auf Reisen eignen sich sonnengetrocknete Chilis aus Vaters Garten ganz hervorragend) klein schneiden und in etwas Öl andünsten. Den Fisch, den Zitronensaft und den Tomatenketschup hinzu geben und kurz einkochen lassen. Nach Belieben abschmecken und heiß servieren – lecker und füllend!
 
    
 
   Der nächste sollte endlich wieder einen Tag der absolute Erholung werden. Ich war an einem tropischen Ort am Meer und wollte es genießen! Dummerweise hatte ich jedoch nichts mehr zum Frühstücken und so zog ich morgens um acht los, auf der Suche nach Essbarem. Damit verhielt es sich nicht ganz so einfach, wie ich es sonst gewohnt war. Am Vortag hatte ich einen vermeintlichen Supermarkt gesehen und dorthin, am anderen Ende des Ortes, lockte es mich zunächst. Doch obwohl der Laden über drei Kartenlesegeräte verfügte, war das Angebot viel weiniger als mäßig: nicht viel mehr, als in den kleinen Lädchen am Straßenrand war dort zu finden, geschweige denn Brot  oder Obst und Gemüse. Ganz bestimmt wollte man mal ein Supermarkt werden, doch es hatte noch nicht geklappt. Bekannte Kettenmärkte, die es sonst überall und sogar in Zimbabwe gab, suchte man hier vergebens. Wieder am anderen Ende des Ortes, also nicht weit von meinem Quartier, fand ich dann den Ort, wo die tausenden Einwohnern einkauften: einen riesigen, offenen Markt mit Ständen, die alles anboten, das man hier so konsumierte. Gleich nebenan waren riesige Warenhäuser für die Händler, also konnten viele Leute am Geschäft mit verdienen. 
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   Merke: es gab nicht alles, was ich gewohnt war in einem Lebensmittelladen zu finden. Cornflakes gab es zuhauf und teuer, dafür kein herkömmliches, geschnittenes Brot sondern nur kleine, weiße Brötchen. Diese waren ähnlich wie Ciabatta und recht schmackhaft. Haferflocken, die ich fast immer zum Frühstück aß, gab es nirgendwo.  Überall waren Kinder und junge Frauen mit Plastikcontainern voller Küchlein oder Samoosas unterwegs. Auf dem Markt waren keine Schreier und die Preise der Ware standen fest – man konnte nicht verhandeln. Frischem und gesalzenem Fisch aller Arten gab es sowie Obst und Gemüse soweit das Herz begehrte oder das Land produzierte. Zigaretten, Elektronik, Autozubehör. Und dann sogar noch einen Supermarkt, wo man in westlicher Manier sich seine Ware selbst vom Regal aussuchen konnte. Für den nicht Portugiesisch mächtigen eine wahre Wohltat. Ich bekam so auch mehr oder weniger alles zusammen. 
 
   Warm und staubig vom Gehen auf den sandigen Straßen beschloss ich, mit dem Rad am Strand entlang zu fahren um zu sehen, was es dort sonst noch zu sehen gab. Auf dem Weg zum und vom Markt hatte ich bereits viele Einblicke in das Leben der Einheimischen: man wohnte meist in niedrigen Hütten inmitten sandigen Grundstücken, die oft aber ordentlich von Hecken umgeben waren. Die Hütten hatten als Wände fast immer das landestypische Reet, das man an jeder Straße dort in anschaulich spitz zulaufenden Bündeln kaufen konnte. Man bündelte das Material erneut in armdicken Stäben, um daraus die meisten der oft ganz schmucken Häuschen zu bauen. Dazu konnte man das Holz für die Ecken und Dachbalken auch direkt an der Straße erstehen. Wasser holte man vielerorts an einer gemeinsamen Stelle, in den gleichen meist gelben 20l-Kanistern, die man anderswo für Benzin und Diesel nutzte. Strom gab es meist nicht – gekocht wurde auf Feuerstellen oder Gasbrenner, oft draußen. 
 
   Viele der kleinen Siedlungen waren nur über Fußwege erreichbar – hätte man versucht, dort mit dem Auto durchzukommen, man wäre bald stecken geblieben inmitten Fußball oder mit alten Reifen spielender Kinder, Frauen die riesigen Bottichen voll mit allem Möglichen auf dem Kopf tragend daher gingen oder Hühner, Hunde, Ziegen und so weiter. Auf den zugänglichen Straßen traf man oft auf Bakkies, die so voller Menschen beladen waren, dass sie hinten fast auf dem Boden hingen – die Motoren quietschend und die Reifen und Ausrichtung der Räder katastrophal. Nur so kommen hier viele von A nach B, außer mit dem kleine Taxibüsschen oder der dreirädrigen Rikschas. Es gab vielerorts so wenige Fahrzeuge, das die fortlaufenden, alphanumerischen Nummernschilder oft noch mit AAA, AAB und so weiter anfingen plus eine dreistellige Zahl. Hatte ein Auto also etwa das Kennzeichen AAA 350, war es erst das dreihundertfünfzigste registrierte Fahrzeug der jeweiligen Kommune. Sogar für die Hauptstadt Maputo gab es viele solche Kennzeichen. 
 
   Mit dem Rad am Strand zu fahren, wie ich später von einem freundlich- hilfreichen Mann erfuhr, war zwar eigentlich nicht erlaubt (“no driving on the beach”), doch ich tat es solange die Ebbe es erlaubte und war vollends in meinem Element. Das Wasser hatte eine ein- bis zweihundert Meter breite, Wattartige Fläche freigelegt, auf dessen festem Sand es sich mit leicht abgepumpten Reifen wunderbar fahren ließ. Genau wie wenn ich mit meinem schwarzen Bakkie unterwegs war, starrten und staunten die Leute über mich auf meinem schwarzen Rad, da ich so nonchalant dahinfuhr. Vorbei an zahlreiche Fischersboote und Dhows, die nun bei Ebbe gestrandet waren sowie Mangrovenwäldchen, dessen Wurzel ebenfalls frei lagen und immer senkrecht aus dem Sand herausschauten. Ich ahnte, dass das Wasser diese Flächen schnell überfluten würde, und sollte Recht behalten. Viele herrliche Bilder ließen sich auf dieser Fahrt von nahezu fünf Kilometer hin und Fußmarsch von fünf Kilometer zurück schießen. Der Strand am Türkis bis dunkelblauem Wasser war sauber und strahlend weiß, immerzu gesäumt von Kokospalmen und Mangroven. Hier und dort befanden sich Ferienanlagen, immer ökologisch niedrig und aus natürlichen Materialien gebaut – Postkarten-perfekt! Ein erquickendes Bad im Meer rundete den idyllischen Nachmittag ab, wonach ich am Abend mangels Strom und sonstigem Energie jedoch nicht schreiben konnte und afrikanisch früh ins Zelt wanderte. 
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   * * *
 
   Es kam eine Zeit, in der Johann, der Hauptmieter unserer WG, der nicht nur im Bereich der Steuerberatung seine Brötchen zu verdienen wusste, mit der Finanzkrise arg konfrontiert wurde. Er gab sein Büro in Hannover auf und richtete sich mit allem Material in seinem kleinen Schlafzimmer einen Arbeitsplatz ein. Da er offenbar für die Arbeit daheim, wie es allzu oft vorkommt, nicht die rechte Selbstdisziplin aufbringen konnte, ging auch dieses Unternehmen bald über den sprichwörtlichen Jordan und Johann versäumte es, kettenrauchend, sogar die Miete zu zahlen. 
 
   In diese missliche Lage wurden wir von der Vermieterin, eine energetische zweifache Mutter die im gleichen Haus in der Penthouse residierte, genähert damit ich den Mietvertrag schnellstens übernehmen sollte. Was auch ohne Problem geschah, denn mein Gehalt war glücklicherweise von keiner Rezession beeinträchtigt. Sie würde auch insgesamt fünf Jahre nicht steigen, doch das stand auf einem anderen Blatt. Es begann eine Periode von knapp vier Monaten, als Johann nunmehr als Untermieter bei Patrick und mir wohnte (Ordnung muss sein!), jedoch keine Miete zahlte. Auch gingen wir uns zunehmend auf die Nerven denn schließlich war er von Unsicherheit geplagt während wir endlich eine Wohnung nur für uns beiden haben wollten.  Dafür gewann ich die Kaution, die ich nach Johanns Ausziehen für mich verbuchen konnte. 
 
   Kurz vor Weihnachten war Johann dann endlich als Zwischenlösung bei einem Freund eingezogen. Er tat uns sicher ein bisschen leid, doch es war die einzige Lösung zumal wir uns, trotz ausgiebiger Suche, nicht in der Lage befanden in eine andere Wohnung umzuziehen. Rasch verstauten wir seine restlichen Möbel in dem ohnehin vollgestopften Keller und stellten unser Bett ins Schlafzimmer. Seitdem ich bei den Großeltern ausgezogen war, konnte ich noch nie in einem vom Wohnbereich separaten Schlafzimmer nächtigen und es war zunächst sehr ungewohnt wenn auch absolut herrlich. Da in dieser Wohnung seit drei Jahren ununterbrochen bei meist geschlossenen Fenstern geraucht wurde, war eine Renovierung längst überfällig! Farbig sollten die Wände werden und fröhlich die Gestaltung. Mitten im eiskalten Winter putzten, arrangierten, reparierten und strichen wir unser Heim also, Zimmer für Zimmer während um uns herum ein ziemliches Chaos wuchs und mit wanderte und wir zum Lüften nach dem Streichen kaum ein Fenster öffnen konnten ohne eine Erkältung zu riskieren. Dunkellila war die Wohnzimmerwand, hellgrün das Schlafgemach, Zitronengelb das Bad und die Piece de Résistance: aquamarin die Küche mit ihren Möbeln aus Edelstahl und Glas. Eine Verwandlung wie von Nacht zu Tag hatte in den zwei adventlichen Wochen stattgefunden und wir waren endlich daheim. Noch dazu konnte Patrick, obwohl er fast täglich auf Dienstreise ging, meist daheim schlafen denn seine Basis war nun in Köln. 
 
   Eine harmonische Zeit begann in der wir uns abwechselnd leckeres Essen kochten, lange Abende am neuen Großbildfernseher verbrachten oder gemütlich an Wochenenden ausgingen. Nicht aber ganz so oft und ausgiebig wie früher. Wir hatten in der Szene, wo man sich eher als Single auf der Suche blicken lässt, nicht mehr allzu viel verloren. Eher würden wir samstags ganztägig in der Stadt shoppen gehen oder aber auch Urlaubspläne schmieden. Nebst Reisen nach Südafrika zu meinen Eltern, die wir gemeinsam zwei Mal unternahmen, hatte uns die Pauschalurlaubsindustrie für sich gewonnen und sollten wir bis zu drei Mal jährlich ein bis zwei Wochen auf einer Insel im südlichen Europa verbringen. Teneriffa war das Ziel im ersten Jahr unseres Zusammenwohnens. Nicht nur verbrachten wir so viel Zeit wie möglich am Strand, sondern mieteten uns immer ein Auto um die jeweilige Inselwelt zu erkunden und hunderte, ja tausende Bilder zu schießen. Die Qualität der Fluglinie und des Hotels waren dabei immer zweitrangig: Hauptsache war es, von A nach B zu kommen und dort ein Bett zum Schlafen zu haben. Wir lebten und genossen das Leben als kinderloses Paar ohne jedoch jemals zu übertreiben – unsere Sparkonten wuchsen zum Neid unseren Freunden und KollegInnen. 
 
   Unterbewusst kam ich mir, im Nachgang betrachtet, jedoch immer vor wie im verlängerten Exil.  Auf einer Reise nach Kapstadt, wo wir eine Woche wohnten bevor es zum nahe liegenden Paradies ging, wo meine Eltern nun wohnten, stellte ich mich meiner größten Sorge: was wäre wenn (Patrick und) ich nach Südafrika ziehen würde(n)? Dort gab es doch keine gute Krankenkasse, die alles zahlte, oder vernünftige medizinische Versorgung? Würde ich mir das leisten können, denn in Deutschland waren die Preise meines Medikaments erschreckend hoch. Ein spontanes Gespräch mit einem freundlichen Apotheker an der Waterfront klärte mich auf und sollte mein Leben, wenn auch auf langer Sicht, noch einmal ändern: Südafrika hatte am schwersten unter HIV und AIDS zu leiden gehabt und dafür hatte die Regierung, nach einem zu späten Erwachen, viel in die Wege geleitet. Man konnte jeder Krankenkasse beitreten ohne dass man Fragen nach einer HIV-Infektion beantworten musste. Hatte man einen vertrauenswürdigen Arzt, war die übliche dreimonatliche Versorgung überhaupt kein Problem. Und last but not least: ich konnte mir die vergleichsweise sehr geringen, gesetzlich festgelegten und staatlich bezuschussten Preisen der Medikamente locker leisten. 
 
   Ich wollte mittlerweile eigentlich in Deutschland alt werden, doch diese Auskunft gab mir das, worum mich viele beneiden würden: einen Ausweg, sobald sich mein vom Alltag unterdrücktes, unterbewusstes Heimweh einmal durchsetzten sollte. Zum zweiten Mal beging ich den langen bürokratischen Weg und verlängerte meinem südafrikanischen Pass und damit meine doppelte Staatsangehörigkeit. Wer bist du? Ich bin Thomas, deutsch-Südafrikaner oder doch südafrikanischer Deutscher? Teufel allein weiß es. 
 
    
 
   Ek het ‘n huisie by die see, dis nag
 
   Ek hoor aaneen, aaneen die golwe slaan
 
   Teenaan die rots waarop my huisie staan
 
   Met al die oseaan se woeste krag 
 
    
 
   -Xai-Xai-
 
   Schweren Herzens verließ ich, nachdem man mich frühmorgens wieder mit allen Kräften helfen musste, das Auto im Gang zu kriegen, Vilankulo in südwestlicher Richtung. Langsam wollte ich heim, daher versuchte ich an dem Tag, so weit wie nur möglich zu fahren. Dabei tat mir die Republik Mozambique endlich einmal einen riesigen Gefallen: ab der Ausfahrt von Vilankulo war die Hauptstraße in einem Zustand, den ich noch nie anderswo besser erlebt hatte – inklusive Deutschland. Glatt, breit und völlig ohne Schlaglöcher, gut ausgeschildert breitete sich der Weg vor mir aus und ich fühlte mich, als würde ich im Bakkie schweben, ja gleiten. Alle paar Kilometer musste man zwar die Geschwindigkeit aufgrund einer Siedlung verringern, doch diese waren meist ordentlich und gut passierbar. 
 
   Polizisten hielten vielerorts ein Auge auf den Verkehr: In einem größeren Ort, wo man besonders lange Tempo sechzig halten sollte, winkte man mich dann aber an den Straßenrand und wollte mir lächelnd mit den Worten “you, my friend, have broken the law today!” weis machen, dass ich mit genau 74,5 Stundenkilometern unterwegs gewesen war! Ein Blick auf das Messgerät, das aus dem vorigen Jahrtausend stammte, recht zusammengeflickt aussah und sogar mit einem Holzstäbchen gestützt war, überzeugte mich von dessen Ungenauigkeit. “I have been doing sixty all the way, Sir!” beteuerte ich mehrmals; „I know how dangerous it is, with all the kids walking in the streets...I’m sure your radar is not working properly!”.  Ich befürchtete schon, wieder ein Bußgeld zahlen zu müssen, doch dann, urplötzlich, hieß es OK, ich könne weiter fahren und man gab mir meinem Führerschein zurück. Netter Versuch! So einfach kann es manchmal gehen – schließlich will man einerseits (auch für den Staat) kassieren, sich seine zahlenden Touristen jedoch nicht allzu sehr vergraulen. 
 
   Die Szenerie entlang des Weges war mit das schönste, dass ich je erblickt hatte: Nahe des Steinbock-Wendekreises befanden sich ganze Wälder aus wuchtigen Baobabs, dessen großen, samt-schaligen Früchten man indes überall versuchte, zu verkaufen. Etwas weiter und die Landschaft hielt eine Pracht aus millionen von Kokospalmen bereit – mehr Kokosnüsse, als das Land je hätte exportieren können, wenngleich auch diese und deren Fasern am Straßenrand verkauft wurden. In meiner Schulzeit schlief ich übrigens auf einer Matratze, die nur mit Kokosfasern gefüllt war. Große Seen und Lagunen fanden sich entlang des Weges, sowie den ausgestreckten, natürlichen Hafen der Kolonialstadt Inhambane. 
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   Dorthin begab ich mich am Mittag, um mir die Pracht einer vergangenen Ära und der Natur drum herum anzuschauen. Auf einem großen, langer Pier, der zugleich als einziger Anlegestelle größerer Schiffe dient, konnte man über die gesamte Bucht schauen, die einen Phantastischen Anblick bot mit Wasser, das der halb bewölkten Luft silbern schimmernd reflektierte. Eine riesige Flotte Dhows sollte es hier geben, doch diese waren offenbar alle gerade auf dem Meer unterwegs. Die Gebäude der Stadt, liebevoll restauriert oder nostalgisch bunt-vergammelt, waren fast alle noch im kolonialen Stil und erinnerten stark an Portugal. Vor allem die mittelgroße Kirche mit ihrem viereckigen Glockenturm ließ Erinnerungen an der iberischen Halbinsel wach werden. Leider waren jedoch offenbar die Mieten der schmucken Geschäftshäuser zu hoch für die meisten Händler, denn im Ort selbst befanden sich kaum Geschäfte, nur vor den Toren der Stadt fand man die üblichen einfachen Buden und offenen Märkten. 
 
   Etwas weiter, in Inharrime, einer Stadt mit einem besonders quirligen afrikanischen Markt, erstand ich meinem einzigen Souvenir aus Mozambique: für knappe drei Euro einen hübschen Mörser aus gebranntem Holz. Auch eine Stange der recht guten, lokalen Zigaretten ließ sich hier für nur sagen und schreiben acht Euro kaufen. Pfeil und Bogen versuchte man mir auch noch anzudrehen, doch auf der Jagd war ich lange noch nicht und an der Grenze hätte es damit bestimmt ein kleines Problem gegeben. Verschiedene feuerrote Chilisoßen in Flaschen verkaufte man hier auch an jeder Ecke. Vorbei an weiteren Obst- und Kokoshainen, durch einen aufsetzenden Winterlichen Sturm (20°C und aber peitschendem Wind und Regen) erreichte ich kurz vor Sonnuntergang den Ort Xai-Xai, nahe der Küste. Hier wollte ich mir schnellstens eine Unterkunft suchen, doch die recht einfache Struktur der ausgestreckten Stadt ließ nicht viel erhoffen. Unter den letzten Sonnenstrahlen machte ich mich auf dem kurzen Weg an die Praia de Xai-Xai, wo sich nach Hörensagen viele Übernachtungsmöglichkeiten befinden sollten. 
 
   Fast am Ende eines sehr sandigen Weges der auch an Luxusvillen, Resorts und einer Timesharing-Anlage vorbei führte und auf dem ich nur beten konnte, dass das Auto nicht stecken blieb, fand ich eine kleine Bar mit Terrasse und Chalets sowie landestypischen Hütten. In einer dieser, immerhin wind- und wasserfesten Behausungen mit Licht und Strom, ließen mich die Afrikaans sprechenden Inhabern für knappe fünfzehn Euro übernachten. Der Sturm, der den Strom immer wieder kurzzeitig ausfallen ließ, konnte nun wüten soviel es wollte – meinem Zelt sollte es in dieser Nacht nicht davon wehen. Ich war meinem Ziel einem ganzen Stück näher gekommen an diesem Tag, hatte dazu noch den Flair des etwas besser entwickelten Mozambique mitbekommen und würde am nächsten Tag die Hauptstadt besuchen und dann schleunigst nach Südafrika herüber fahren. Ich konnte es kaum erwarten, wieder in altbekannten Gefilden zu sein! 
 
   * * *
 
   In seiner Zeit als Außendienstler leistete Patrick zwar vorbildliche Arbeit, lernte Land und Leute kennen wie nie zuvor und freute sich seiner Selbstständigkeit, doch nagte seine ständige Reiserei an ihn und unserer Beziehung. Da ich immer nur acht Stunden zu arbeiten hatte und dann gleich nach zehn Minuten zuhause war, übernahm ich weitgehend den Haushalt – Kochen, Waschen, Putzen und dergleichen mehr – aber kam mir dabei zunehmend einsam vor. Patrick war abends, nachdem er mal wieder 500 Kilometer durch Staus fahren musste, oft zu müde um vernünftig zu essen, geschweige denn Sex zu haben. Der Alltag hatte uns fest im Griff und wie es so passiert, begann ich die knapp bemessene freie Zeit mit (nennen wir es mal) Fremdgehen zu nutzen. Viel Gelegenheit gab es dazu in Köln nach wie vor. Wollte man kein Geld ausgeben und war das Wetter schön, konnte an mehreren versteckten Plätzen, Winkeln in Parks, seiner Lust mit Gleichgesinnten freiem Lauf lassen. Nicht immer ungefährlich – Überfälle soll es des Öfteren gegeben haben doch mich ließ man weitgehend in Frieden, da ich wohl nie wie ein leichtes Opfer aussah. 
 
   Wollte man die Wahl zwischen vielen Männern, die nur im Badetuch bekleidet herum liefen, und hatte das nötige Kleingeld, ging man in einer der beiden großen Gay-Saunen (wo auch jüngere verkehrten). Diesem Luxus gönnte ich mir ungefähr einmal pro Quartal denn dort konnte ich saunieren, entspannen und wenn keinen geeigneten Kerl zum Kopulieren dabei war, weiter entspannen und saunieren. Meist tat ich mich dort jedoch nach relativ kurzem Aufenthalt mit dem jeweils schönsten Mann zusammen, wir gingen in einer Kabine und liebten uns wie es nur Wildfremde tun können. Beim ersten Mal nachdem ich zwei Jahre lang (nicht ungern) nur die passive Rolle gespielt hatte und ich endlich einmal wieder der Aktive sein konnte, geschah mir das peinliche Teenager-Phänomen: Ich kam schlicht zu früh, noch vor dem eigentlichen Akt. Ich merkte, dass ich, beim besten Willen und meinem wundervollen Partner liebend, einem Teil meiner Sexualität, ja meiner Selbst unterdrückt hatte, der nicht pervers oder abstoßend war und daher nicht unterdrückt werden sollte.
 
    
 
    Fortan würde ich mir diese kleine, aber wichtige sexuelle Abwechslung hin und wieder gönnen. Denn was bin ich? Sohn, Bruder, Partner, Handwerker, Künstler, Pflanzenliebhaber aber vor Allem: ein irre guter Liebhaber. Oder so wurde mir nachgesagt. Darauf kommen meine Bestrebungen letztendlich immer hinaus und ich finde, dass es bei weitem nicht nur mir so gehen kann. Menschliche Nähe und Intimität: In allen Kulturen sind dies die – oft unterschwelligen, oft unterdrückten, oft verschmähten - wichtigsten  Bestandteilen unseres Daseins. 
 
    
 
   Patrick war es leid, immer auf Achse zu sein und bekam nach mehreren – aufgrund seines Alters und mangelnder Erfahrung - erfolglosen Bewerbungen, einen gut bezahlten und heiß ersehnten Job in einem nahe gelegenen Gartenfachmarkt. Bald sollte er dort eine Abteilung führen und, obwohl er immer noch länger als ich pro Tag arbeiten musste, würden wir uns viel mehr sehen und den Alltag genießen können. Doch die allabendliche Unterhaltung beinhaltete vor Allem, dass wir separat im gleichen, großen Wohn-Esszimmer saßen: er am Computer in den sozialen Medien und dessen Spielen vertieft, ich, der keinen PC nach der Arbeit anrühren wollte, vorm Fernseher und in den Werbepausen in der Küche oder am Werkzeugkasten oder an den Blumentöpfen. Davon hatten wir nach wie vor hoffnungslos zu viele, verschenkten oft welche und waren fast froh, wenn andere das zeitliche segneten, doch züchteten oder kauften wir immer wieder Nachwuchs. Waren wir unzufrieden? Durchaus nicht bewusst. Wir hatten ein gutes Leben und es konnte noch Jahrzehnte so weiter gehen. 
 
    
 
   Ich konnte nicht nur vom Sex am gelegentlichen Sonntagabend zehren und begann an meinen freien Tagen wieder, einen Bekanntenkreis im Netz zu pflegen und live regelmäßig zu besuchen. Ich war immer ein gern gesehener Gast der die unterschiedlichsten Bedürfnisse befriedigen konnte, während ich dabei meiner Sehnsucht nach Intimität zeitweise stillte und den gelegentlichen kleinen Kick genießen konnte. Natürlich war es ein Fehler, alledem hinter dem Rücken meines immerzu treuen Partners zu tun, doch ich war nie besonders gut darin, meinen geheimen Wünschen zu unterdrücken. Davon kann man letztendlich krank und unglücklich werden. Ich war dagegen putzmunter, leistungsfähiger, mit kurzem Vollbart anziehender denn je und voller Selbstvertrauen. 
 
    
 
   Patrick hatte öfter mit einem Mangel an Selbstvertrauen zu kämpfen und konnte recht eifersüchtig sein. Ich war jedoch immer noch kein Seelenklempner. Er fand dadurch, dass ich eine SMS an einem Liebhaber nicht sofort gelöscht hatte, heraus, dass ich “herum vögelte” und wir hatten einen (nennen wir es mal) Ehekrach. Es war vier Monate vor dem Ende unserer Beziehung, die uns beiden viel Gutes und Erfreuliches gebracht, aber letztendlich nicht vollends erfüllt hatte. Ich versuchte ihn davon zu überzeugen, dass Liebe, füreinander da sein und eine glückliche Partnerschaft führen einerseits und gelegentlichem, reinem Sex mit Anderen andererseits, unabhängig sein konnten und sich nicht beeinflussen mussten. Er war wenig dafür zu haben, würde es mir nicht nachtun und machte mir – verdient – viele Vorwürfe. Doch: the show went on. 
 
    
 
   Im September schickte uns meine Schwester aus Südafrika, eine Einladung zu ihrer Hochzeit in einer schönen Kirche in einem entzückenden Ort in der Western Cape Provinz, nahe dem Wohnsitz meiner Eltern. Sie war bereits  einmal verheiratet und geschieden und lebte nun seit vier Jahren in wilder Ehe mit einem neuen Mann und zwei Kindern. In der Woche vor Weihnachten sollte es stattfinden und Patricks Geschäft, das dann Hochsaison hatte, ließ es schlicht nicht zu, dass er mitfliegen konnte. Meine Arbeit kam in der Vorweihnachtszeit jedoch zum einzigen Mal jährlich fast zum Erliegen, außerdem würde ein mittlerweile großes und (meist von mir) prima geschultes Team alles, was anfiel, locker auffangen können. Ich hatte mittlerweile immer das nötige Geld für eine kurzfristige Reise auf dem Konto, nahm die Einladung nach zwei Tagen an und hatte nach einer Woche bereits das Flugticket für meine alleinige, zehntägige Reise zur Trauung und Weihnachten in Südafrika. Es würde das erste Mal seit fast sechzehn Jahren sein, dass ich das Fest mit der Familie dort würde verbringen können. Da in Südafrika zu der Zeit Sommerferien und Hochsaison herrschen hatte ich es immer vermieden, dann dorthin zu reisen. 
 
    
 
   Vorher wurde mir noch eine hochrangige Ehre in der Firma zuteil. Es war auf der jährlichen Weihnachtsfeier, die ausnahmslos prunkvoll an einem besonderen Ort, mit Wein, gutem Buffet, Tanz und im Evening Dress stattfand. In diesem Jahr waren an die fünfhundert Mitstreiter in einer besonders geräumigen, modernen aber stimmungsvollen Halle eingeladen. Der Begrüßungs-Prosecco allein wurde schon mehrmals nachgefüllt, vom Wein an den festlich geschmückten Tafeln ganz zu schweigen. Das Essen war hervorragend, die Stimmung locker und entspannt und ich war bereits nach kurzer Zeit mehr als ein wenig betrunken. Dann kamen die Dankesreden der Geschäftsführer, bei denen ich noch einigermaßen aufmerksam zuhörte. 
 
    
 
   Dann begannen die Preisverleihungen, bei denen ich ein wenig das Interesse verlor, denn nur selten hatte jemand aus unserer Abteilung es geschafft, etwas zu gewinnen. Fünf verschiedene Preise wurden für den Besten der Firma verliehen. Es wurden immer drei Nominierte aufgerufen, deren Triumphen aufgezählt und dann gleich den Gewinner bekannt gegeben, der dann durch ausgiebigem Applaus gefeiert wurde. Dann hörte ich, erst nachdem mich alle am Tisch zu nickten, meinem Namen als Nominierten in der Kategorie “Best Colleague” – einer der immer mit Rat und Tat für Allen da war, sich besonders gut – auch zwischenmenschlich - auskennt, und so weiter und so weiter. Nominiert waren auch zwei Kolleginnen mit besonders gutem Ruf und ich begab mich, ziemlich eingeschüchtert, errötet und etwas schwankend, vor der versammelten Mannschaft nach vorne. 
 
    
 
   Als ich dort ankam hieß es dann bereits: “and the winner is: Thomas!”. Hände schütteln. Die Schultern geklopft bekommen. Einen donnernden und zuneigungsvollen Applaus - nur für mich. Etwas hatte ich wohl richtig gemacht, in meinen täglichen Bestrebungen, meiner Arbeit gut möglichst zu erledigen... Einen Pokal aus kristallklarem Glas und dazu einen Preis: eine Reise nach Rom inklusive Flug und Aufenthalt im vier-Sterne-Hotel im Zentrum, wann immer ich wollte und für zwei Personen. Im Verlauf des Abends weiteres Schulterklopfen, Umarmen, anerkennende Worte, die Erkennung: ich bedeutete hier etwas; man hatte mich wahrgenommen. Man merkt es oft nicht, denkt, dass man nur so vor sich hin wurschtelt und sich durch mogelt. Dabei ist man um Längen besser als den Anderen und sogar eine Inspiration! Großartiges Gefühl! 
 
    
 
    
 
   Don’t you know I’m still standing better than I ever did
 
   Looking like a true survivor feeling like a little kid
 
   And I’m still standing after all this time 
 
   Picking up the pieces of my life without you on my mind
 
    
 
   -Komatipoort-
 
   Am frühen Morgen packte ich meine sieben Sachen zusammen, machte ein kleines Frühstück aus der kleinen Auswahl an Lebensmittel, die ich noch hatte und musste dann feststellen, dass meine Autobatterie mal wieder komplett leer war. Woran es lag? Keine Ahnung. Ich versuchte, allein den Wagen den steilen Hang herunter zu bugsieren, doch das Resultat war nur eine noch weiter kaputte Stoßstange, da ich eine Kurve falsch eingeschätzt hatte – nun ja, sie musste ohnehin ersetzt werden! Nachdem man mir wieder einmal helfen musste, riet man mir, am nächsten Abend die Batterie ganz zu entkoppeln – weshalb war ich noch nicht auf diese Idee  gekommen? Ich war in Deutschland wohl viel zu lange nur mit dem Rad unterwegs gewesen. 
 
   Im morgendlichen Sonnenschein sah ich dann zum ersten Mal die Praia de Xai-Xai, die mir am Vorabend vom Regen und Dunkelheit verborgen geblieben war. Die See war noch sehr rau aufgrund der gerade vorbeiziehenden Kaltfront, aber es offenbarte sich wieder ein kleines Paradies mit langen, breiten weißen Stränden, gesäumt von hohen, mit lauter kleinen Bäumen bewachsenen Dünen. Sicher ließ es sich hier an wärmeren Tagen gut aushalten – die Ferienanlagen wären ja auch vom September bis Mai gerammelt voll, so sagte man mir. Die Straße in die Hauptstadt, Maputo, hatte nicht viel Interessantes zu bieten, außer dass das Land nun sehr abflachte und man an einer Mautstelle zwanzig Meticais für das Privileg zahlen musste, diese einzige Route nehmen zu dürfen. Rasch gelang ich in den Dunstkreis Maputos und wie erwartet verdichtete sich der Verkehr zunehmend und die Ortschaften mit Tempolimit sechzig folgten immer näher aufeinander. In jedem größeren Ort gab es dann auch Polizeikontrollen, doch meist wurde man durch Lichthupe vorher von anderen Autofahrern gewarnt. 
 
   Da ich nun wusste, wie ungenau die Messgeräte der Policia funktionierten, fuhr ich hier immer besonders langsam und aufmerksam. Meine letzte Meticais hatte ich noch fürs Tanken ausgegeben;  da hier wie fast erwartet das Kartenlesegerät nicht funktionierte, musste ich noch unter Begleitung eines Tankwartes zum Geldautomaten. Langsam verwünschte ich den primitiven Ort, an der es mich Teufel weiß warum getrieben hatte. Die oft mangelhaften Zustände ließen einem vom ganzen Herzen dafür dankbar sein, wie einfach man es in Südafrika beziehungsweise Europa hatte und was dort schon erreicht wurde. Mozambique war exotisch, faszinierend, farbenfroh, stellenweise ein Paradies, doch eben immer noch Stückchen für Stückchen im Aufbau und ein gutes Beispiel für die so genannte Dritte Welt. 
 
   Dieser ließ an den dreißig Kilometern vor Maputo beginnende Einfallstraße wieder mal gehörig grüßen. Hier gab es noch keine Autobahn, auf der man ruhig und vernünftig in die Metropole hinein fahren konnte. Eine zweispurige, wenn auch breite Straße versuchte vergebens, den Verkehr Herr zu werden. Polizisten konnten nur müde winkend inmitten alledem stehen, während jeder ungefähr das tat, was ihn am besten passte. Ständig war der Weg halb von parkenden LKWs blockiert, scherten Taxibüsschen plötzlich hinein oder hinaus, rannten Kinder und Hunde hinüber oder wurde man von Verkäufern auf dem Mittelstreifen belästigt. Hakuna Matata, dachte ich zum wiederholten Male, als ich im ersten Gang schmerzhaft langsam durch ein besonders schlimmes Nadelöhr, mit riesigen, offenen Märkten direkt am Straßenrand, fuhr – was hattest du erwartet? Ich hatte wohl weislich den ganzen Tag für die Reise von knapp 300 Kilometern durch Maputo und der Grenze eingeplant; einen anderen Weg nach Hause gab es schlicht und ergreifend nicht – erst einen Kilometer von der Stadt fing die Straße zum Grenzposten an. 
 
   Wie stellt man sich eine sicher millionen Einwohner starke Hauptstadt vor in einem Land der Dritten Welt, das noch vor kurzem vom Krieg geplagt war? Genau so war Maputo: lebendig, chaotisch, dreckig, farbenfroh, vergammelt und mit nur hier und dort ein modernes Gebäude oder einer modernen Einrichtung. Europäer, die wie ich dort zu Fuß unterwegs waren? Fehlanzeige. Einen ordentlichen Müllabfuhr oder eine vernünftige Straßenreinigung? Fehlanzeige: überall lag der Dreck im Schlamm der bröckelnden Bürgersteige herum. Schicke Geschäfte oder Einkaufspassagen? In dem  Teil, den ich als Innenstadt erkannte und bewanderte, Fehlanzeige. Dafür Straßenverkäufer, die alles Mögliche direkt auf dem Trottoir feilboten: besonders herrlich die Schuhe, die man einfach dort, wo man sie brauchte, anprobieren und erstehen konnte.
 
    Häuser, bis zu dreißig Stockwerke hoch, stammten aus einer völlig anderen Ära und waren meist zerbröckelt und verblasst vom Zahn der Zeit. An einigen Stellen schein es, als ob Bomben noch vor ganz kurzem eingeschlagen hatten. Die beiden einzigen modernen Gebäuden, die ich erblickte, waren das Parlamentsgebäude – eingebettet zwischen reihenweise einfachster Apartmentblocks – und dem riesigen Komplex der internationalen Kirche des heiligen Herrn (Jesus Christus es o Senhor), das wohl vor allem Gläubigen aus den wohlhabenden Schichten in seinem Bann zu ziehen vermochte. Einziges richtig schönes Gebäude: der Bahnhof, einen Jugendstilbau, der in verschiedenen Grüntonen prachtvoll erstrahlte und an einem großen Kreisverkehr stand, mit einer riesigen Statue zum Gedenken der Kriegsopfer in dessen Mitte. 
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   Angenehm ließ es sich jedoch auf der schnurgeraden, hügelige und überall von Bäumen gesäumte Alleen spazieren – belästigt wurde man kaum und Acht geben musste man nur geben auf den unebenen, oft vollgestellten oder –geparkten Bürgersteigen. Die in den Himmel ragenden Wohnhäuser um einen herum, die ebenso wie fast allem einen guten Anstrich hätten vertragen können, waren bis in den hohen Stockwerken mit Wäsche behangen und sahen nicht wie viel bessere Quartiere aus, als die Hütten aus Naturmaterial, die ich vom ländlichen Mozambique bereits kannte. 
 
   Nach einer knappen Stunde hatte ich gesehen, was ich zu sehen hergekommen zu haben glaubte, fand mein unbehelligtes, aber von Bemerkungen allerseits bedachtes Auto wieder und kehrte den Rücken auf diese echt afrikanische Metropole. Nachdem, was ich am letzten Grenzübergang erlebt hatte, war ich nun mehr als nervös, rauchte zu viel und malte mir schon lange aus, was ich den Beamten sagen würde wenn (nicht falls) es wieder einmal Probleme geben sollte. Doch nach einer Stunde Fahrt, als ich am Grenzposten ankam und mich zunächst in einer langen Schlange stellte, die sich schnell voran bewog, musste ich feststellen, dass ich der letzte war, den man mit unnötigem Quatsch schikanieren würde. Überall wurde ich gleich durch gewunken, während durchaus andere Reisende dem einen oder anderen prüfenden Blick standhalten oder unangenehme Fragen zu beantworten hatte. Von europäischer Abstammung zu sein hatte hier offenbar doch einen großen Vorteil. 
 
   Nachdem ich, in Südafrika angekommen, noch kurz nennen musste was sich auf meiner Ladefläche befand und diese nicht einmal öffnen musste, war mir einen riesigen Stein vom Herzen gefallen. Im nahegelegenen Komatipoort, wo ich gleich den Caravan Park, die Geschäfte und der Tankstelle fand, hätte ich vor Erleichterung fast weinen können als ich endlich wieder einen gut gefüllten und sortierten Supermarkt betrat! Sofort kaufte ich mir ein Vollkornbrot und – natürlich – zur Entspannung der nächsten Abenden ein sixpack Pilsener. Nach Hause konnte ich nun auch wieder nach Lust und Laune telefonieren und alle freuten sich, dass ich in nur einigen Tagen wieder daheim sein würde. Good old RSA!!! Ja, eine solche Reise lässt einem das, was man zuhause hat, umso mehr wertschätzen. 
 
   * * *
 
   Über Windhoek und Johannesburg reiste ich kurz vor Weihnachten an dem hochsommerlichen Kap und musste feststellen, dass die Hochsaison diese Region wie vermutet, gut im Griff hatte. Die Straße vom Airport, entlang der besten Strände des False Bays zum Wohnort meiner Eltern, war auf einer Länge von gut vierzig Kilometern nur im Schritttempo befahrbar. Dennoch tat es immens gut, in diesen freundlich-warmen Klima zurückgekehrt zu sein. Meine Familie war auch heilfroh, mich endlich wieder in den Arm nehmen zu können. Es waren immerhin anderthalb Jahre vergangen. Für ihre Hochzeit kam meine Schwester am nächsten Tag mit Kind, Kegel und fünf neugeborenen Kätzchen aus Port Elisabeth angereist. 
 
   Nicht umsonst wollte sie hier, in der Overberg-Region, ihre Vermählung feiern: Der Ort, an der meine Eltern ihr Ruhestand final verbringen, liegt in einem entzückenden kleinen Tal einige Kilometer von Villiersdorp. Nur über einer sehr steilen Passstraße erreichbar und mit wenige hundert Menschen bevölkert, ist das nur bis zu zehn Kilometer breite, 700 Meter hoch gelegene Tal von majestätischen Bergspitzen von bis zu 1.900 Metern Höhe umgeben. Ein Großteil ist mit teils flachen, teils spektakulär terrassenförmigen Hainen von Äpfeln und Birnen aller Art bepflanzt; eine besonders steile, anschauliche Ecke wurde dem Weinbau zugewiesen. Ungefähr einhundert größere und sehr kleine Häuser sind hier und dort dahin gesprenkelt, sowie wenige Packhäuser und Verwaltungsgebäude, umgeben von wahren Wäldern europäischer Laub- und Nadelbäumen. Ansonsten regiert hier die Natur mit Fynbos und Proteas aller Art und Farbe und den alles umgebenden Duft wilder Kräuter an den vielen warmen, aber nie allzu warmen Tagen. 
 
   Viele Wanderwege führen durch die äußerst reizvolle Landschaft, vorbei an Kieferwälder, Hainen, Wasserfälle, Bäche, urgewaltigen Berghängen und vielen Dämmen sowie einem großen Stausee, der sich im vollen Zustand kurz nach der Regenzeit hervorragend zum Baden und Angeln eignet. Die sich täglich, abhängig vom Wetter und Jahreszeit ändernde, phantastische Szenerie und die Nähe zur Natur und relative Ruhe (kein Mobilfunk, kein DSL) luden mich bereits seit vier Jahren zum jährlichen wiederkehren und, vielleicht, einmal zum Niederlassen ein. 
 
   Nach einer  rührenden Zeremonie in der Kirche der Pionierstadt Franschhoek sowie Posieren an vielen Kulissen für tausende Fotos im wunderschönen, selbstgenähtem Brautkleid meiner Schwester, begab unsere kleine Familiengruppe sich ins paradiesische Tal, wo wir eine kleine Festhalle eigenhändig für diese Feier hergerichtet hatten. Bis in den frühen Morgenstunden wurde gegessen, getrunken, getanzt und gefeiert. Alles in Allem lief die selbst organisierte Hochzeit ausgezeichnet – viel besser als erwartet. Sie schmiedete nicht nur zwei Ehepartner, sondern zwei Familien auf einzigartiger Weise dicht zusammen.  Im Kreise der Familie folgte zwei Tage später dann noch das Weihnachtsfest: vor allem die Kinder wurden reich wie noch nie, zumal mit Geschenken aus Deutschland, beschert, nachdem wir in typische afrikanischer Tradition den Tag am Freibad verbracht und draußen ein großartiges Grillfest hatten steigen lassen. 
 
   Ich flog am zweiten Weihnachtstag heim und war freudig davon überrascht, dass das Flugzeug leer genug war, dass jeder Passagier eine eigene Sitzreihe zum Schlafen hatte. Noch nie war ich so zufrieden und ausgeruht ins winterliche Deutschland heimgekommen! 
 
   Patrick hatte sich unterdessen ganz andere Gedanken gemacht. Er fand während meiner zehntägigen Abwesenheit, dass er mich kaum vermisste und hielt es für angebracht, am 27. Dezember nach ganz knapp über vier Jahren den Schlussstrich unter unsere Beziehung zu ziehen. „Natürlich können wir noch zusammen wohnen und in Urlaub fahren – es soll ja bald nach Rom gehen, da wäre ich gern noch dabei“, fügte er zum Herzstich hinzu. Ich hätte es kommen sehen sollen und war jedoch, nach anfänglicher Beklemmung, erleichtert darüber, dass ich nun endlich meinen eigenen Weg würde gehen können.  Über Nacht kalkulierte ich meinem Status quo (vor Allem: Finanzen) und gelang zu einem, fast endgültigen, Entschluss: „Du musst wissen, dass ich dich ganz verlassen und wieder nach Südafrika auswandern werde“, verkündete ich am nächsten Tag nüchtern. Im neuen Jahr teilte ich auch meiner Chefin mit, dass ich nun meinerseits einen Schlussstrich ziehen wollte. Ganz sicher war ich mir noch nicht. Jedoch würde im Laufe der nächsten, auch noch besonders kalten, zwei Monaten aus 80-prozentiger, 99-prozentiger Sicherheit werden. 
 
   Was muss man beim auswandern beachten? Nun, wenn man bereits den Pass des Ziellandes besitzt, kommt es vor Allem auf dem nötigen Kapital an. Ich hatte einiges davon angesammelt – genug für einen bescheidenen Neustart - jedoch eingebunden in Riester-, Versicherungs- und Bausparverträge. Diese wurden sukzessive alle, mit etwas Verlust,  gekündigt. Meinem Arbeitsverhältnis konnte ich nach meinem endgültigen Entschluss und im gegenseitigen Einvernehmen kurzfristig kündigen, einen möglichst billigen Flug (mit Rückflug-Option) buchen und einigen Sachen verkaufen. 
 
   Was nimmt man mit, wenn man ans andere Ende der Welt zieht? Die Preise der Speditionen für einen alles umfassenden Umzug überstiegen den verbliebenen Wert meiner schwedischen Möbeln bei weitem. Also sollte ich nur mitnehmen, was in meinem Reisegepäck und einem 20-Kilogramm-Paket passen würde. Ein Leben, reduziert auf sechzig Kilogramm. Nicht einmal meine CD-Sammlung sollte physisch mit: sie wurde komplett als MP3 auf einer nur 200Gramm leichten Festplatte verbannt. Nach drei Monaten schrittweise und wohlbesonnener Organisation und nachdem ich noch einmal meine Zähne von meinem hervorragenden Zahnarzt durchchecken ließ, konnte ich, nun zum dritten Mal in meinem kurzen Leben, das Land wechseln. Bald würde es heißen: Goodbye Deutschland. Meine völlig problemlose Auswanderung hätte Zuschauern der gängigen TV-Shows wahrscheinlich schnell einschlafen lassen! 
 
    
 
   Turn the page 
 
   A chapter ends
 
   When one love dies 
 
   Another one begins 
 
   Like fire burning buildings down
 
   Like a symphony's resolving, resolving sound
 
    
 
   Wishing you well 
 
   We say our last goodbye
 
   This is farewell 
 
   So good luck and goodbye
 
    
 
   -Ladysmith-
 
   Am Morgen des ersten ganzen Tages zurück in Südafrika wurde ich bereits sehr früh vom starken Verkehr auf der nahe liegenden Hauptstraße geweckt. Auch gut so, denn ich hatte einen langen Weg eingeplant und es stellte sich heraus, dass das Auto nun spätestens mal vernünftig in Stand gesetzt werden musste. Zunächst war die Batterie, trotzdem, dass ich sie abgekoppelt hatte, wieder einmal leer wie das Hirn beim Orgasmus. Einer der beiden anderen Menschen auf dem Campsite, der sich auskannte und mir (mal wieder) Starthilfe gab, meinte, was ich mir schon gedacht hatte: eine neue musste her. Das Öl war ebenfalls fast leer und der kaputte Reifen sollte dringend geflickt werden, sonst hätte ich unterwegs, falls wieder etwas passierte, keinen Ersatz. Zwei Stunden lang verbrachte ich im Dorf also mit jenen Aufgaben und freute mich über den kompetenten und freundlichen Service allerorts. Man musste auch nicht lange suchen, bevor man die richtigen Geschäfte mit den besten Preisen und dem schnellsten Service fand. Good old RSA.
 
   Mit einem endlich wieder sicheren Gefühl fuhr ich los – nun Schnurstraks in südlicher Richtung. Einen von mir bislang nie gesehenen Highlight sollte in dieser Reise noch drin sein: der Abschnitt der  Drakensberge zwischen Lesotho und KwaZulu-Natal, das Dach des südlichen Afrikas. Mit weit über dreitausend Metern Höhe sollten diese phantastischen Bergspitzen nun, mitten im Winter, ganz mit Schnee bedeckt sein und diesen Anblick wollte ich nicht verpassen. Es lag sogar auf meinem Weg, wenn ich nicht über Gauteng (Ort des Goldes - Johannesburg und Umkreis) fuhr, was ich ohnehin nicht vor hatte; ich konnte den Moloch eines Ballungsraumes noch nie ausstehen. 
 
   Über Kaapmuiden, Barberton und Carolina ging es daher vom Lowfeld (Tiefland) auf dem Highfeld (Hochland), über dem steilen Escarpment (Plateaurand), der sich vom Tzaneen im Norden bis Kokstad im Süden des Landes auf weit über tausend Kilometer erstreckt. Im fast immer subtropischen Lowfeld wurden auf großen Flächen in den Tälern noch Tomaten, Mangos, Macadamias und sehr viele Papaya angebaut. Die steile Passstraße führte mich in  eine schon sehr hoch gelegene und bewaldete Bergregion, wo das Holz der Eukalypten eines der wertvollen Schätze der Provinz Mpumalanga (Land der aufgehenden Sonne) darstellt. Auch der Kohlebau wird hier im großen Stil betrieben und wenn man ein wenig Pech (oder Glück, wie man es nimmt) hat, steht man schon mal an einen Bahnübergang wo gerade ein Zug von mehreren Kilometern Länge, voll mit Steinkohle beladen, behäbig vorüberrollt. Ich verpasste den Zug an diesen Tag nur knapp. Auf riesigen LKW wurde der Rohstoff indes ebenfalls transportiert, sowie großer Maschinenteile auf anormalen Transportern. Das Vorankommen war daher also streckenweise nicht ganz so einfach. 
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   Ließ man die regenreiche, nach Osten blickende Escarpment hinter sich, erreichte man eine nur noch leicht hügelige, weite Fläche die ein Großteil Südafrikas bedeckt. Auf weit über tausend Meter Höhe (Johannesburg liegt sogar 1.700 m hoch) ist das Highfeld soweit das Auge reicht mit gelbem Gras bedeckt und nur hier und dort von Baumgrüppchen besprenkelt. Je nach Auffassung eine einmalig schöne Gegend, wo sie nicht durch viele Minenhügeln, Kohleraffenerien und Kraftwerken etwas entstellt wurde. Im Winter ist es dort tagsüber noch recht warm und immer trocken, nachts jedoch kann es oft frieren. Im Sommer hat das Hochland ein sehr angenehmes Klima -  nicht so heiß und schwül wie im Tiefland – aber die Gewitter die dort wüten können, sind legendär. Fast nirgendwo sonst auf der Welf gibt es so viele Blitzeinschläge pro Fläche wie hier. 
 
   Der ausgezeichnet ausgebaute N11 ab der recht großen Stadt Ermelo ließ mich das Fahren wieder einmal so richtig genießen – ich konnte in Ruhe eine gute Stunde lang mit Tempo 120 dahin brausen und die Landschaft genießen. An den vielen LKW kam ich durch immer wieder kehrende Doppelspur-Strecken gut vorbei. Beim Erreichen der ersten Baustelle war der Spaß dann jedoch vorbei. In typische südafrikanischer Manier hatte man auf einer Länge von 10 Kilometern nur eine, ganz schmale, Spur freigelassen und diese auch noch mit Bodenwellen versehen. Schlimmstenfalls musste man an einer Ampel anhalten, den Motor abschalten und bis zu dreißig Minuten lang warten, bis der endlose Strom des Gegenverkehrs nachgelassen hatte und man an der Reihe war, die Baustelle zu passieren. Dann ging es im Schneckentempo, je nachdem wie viele LKW und Busse mit fuhren, hindurch, nachdem man einige Kilometer normal fahren konnte, bevor es wieder von vorne los ging. Diese Prüfung der Geduld, obwohl es die Afrikaner meist locker nahmen, wiederholte sich auf meiner Tagesstrecke ungefähr zwanzig Mal, und mit jedem Mal schwanden meine Hoffnungen, es noch vor Sonnuntergang wenigstens nach Ladysmith zu schaffen. 
 
   Teilweise hatte ich aber auch etwas getrödelt: Hier und dort musste natürlich angehalten werden, um ein Foto zu machen und in zwei Orten musste ich mir etwas zu Essen oder Trinken einkaufen gehen. Man kann ja auch nicht dem ganzen Tag ohne Unterbrechung fahren, egal wie gern man nach Hause kommen will. Unter den Gegebenheiten war meine zurückgelegte Strecke von 550 Kilometern also recht ordentlich. Kurz nach Sonnuntergang erreichte ich dann endlich Ladysmith, eine mittelgroße, am Rande des Drakensberg gelegene Stadt, wo die zahlreichen Gästehäusern hervorragend ausgeschildert waren, nicht jedoch der Caravan Park, wo ich nun einmal hin wollte. In der Dämmerung oder im Dunkeln ist es eben nicht leicht, ohne Navigation und Schildern etwas vernünftig zu finden. 
 
   Wie immer war ich mir zunächst zu fein, um nach dem Weg zu fragen und musste einige Runden durch der Stadt drehen bis ich doch, ratlos, an einer Tankstelle anhielt. Das Ziel lag unterdessen nur zweihundert Meter entfernt. Auf einem Campingplatz der Gemeinde, die vor Jahrzehnten bessere Zeiten gesehen hatte, strich ich letztendlich meine Segel unter den wachsamen Augen von einer Hundertschaft Feuerwehrmännern und –Frauen, die auf zweiwöchiger Schulungsreise dort auch ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Laut und lustig ging es im Lager der Notretter zu, natürlich mit einem riesigen Lagerfeuer zum wärmen in der einsetzenden Kälte. Hier konnte es schon mal frieren, hatte man mir gewarnt. Ich war gespannt aber holte bereits die langen Socken und Handschuhe heraus und plante schon am nächsten Morgen früh joggen zu gehen, um meine vom Dauerfahren steifen Gliedmaßen wieder etwas zu lockern und um gleichzeitig warm zu werden. Ein einfaches aber schmackhaftes Mahl rundete den Tag ab: 
 
    
 
   Salzsardinen-Pfanne mit in der Schale gekochten Kartoffeln
 
   2 große Kartoffeln
 
   2 große Zwiebeln
 
   3 Tomaten
 
   10 gesalzene Sardinen vom Markt in Mozambique
 
   Knoblauch; Ingwer
 
   Chili oder Sambal nach Belieben
 
   Den Saft einer Zitrone
 
   Die jungen Kartoffeln waschen und mit Schale recht klein schneiden – so geht es schneller auf einem kleinen Gaskocher. Salz hinzufügen und nicht ganz mit Wasser bedecken; zugedeckt Kochen lassen bis gar (ca. 10 Minuten ab dem Kochpunkt).
 
   Währenddessen Zwiebeln schälen und in Ringen schneiden, Tomaten waschen und grob schneiden, Sardinen durch Waschen vom gröbstem Salz befreien (wer es nicht salzig mag, sollte den Fisch, ähnlich Bacalhau, Stunden vorher im Wasser einlegen) und Köpfe und Schwänze entfernen (diese kann man nur wenn scharf angebraten und knusprig mitessen). Knoblauch und Ingwer sowie Chili oder Sambal hinzu; Wenn die Kartoffeln fertig sind dann die Pfanne auf mittlerer Flamme aufsetzen und alles ca. 15 Minuten schmoren lassen. Zum Schluss mit dem Zitronensaft ablöschen und alles noch kurz einkochen lassen. Für 2 – 3 Personen. Lekker eet!
 
    
 
   * * * 
 
   In meinen letzten Monaten im kalten Deutschland ließ ich es mir noch einmal so richtig gut gehen. Auf zwei bis drei phantastischen Lovern verteilt, hatte ich fast täglich den Sex meines Lebens und erfreute mir dabei bester Gesundheit und Fitness. Da Patrick davon etwas irritiert war, dass ich mich erdreistete, baldigst ins Leben zurück zu kehren, zog er zu einem Kollegen und überließ mir die gemeinsame Wohnung für meine heißen Liebesnächte. Ich konnte täglich genau das kochen und essen und tun und lassen, was mir gefiel. Die Arbeit war, nun dass ich mich langsam davon loslösen konnte, alles andere als anstrengend und ich segelte täglich mit einem breiten Lächeln durch meine Aufgaben. Bald wussten alle Kollegen, dass ich mich davon machen würde und der gespielte Neid, den man als Urlauber oft zu spüren bekommt, verwandelte sich in Faszination und Bewunderung ob meines „mutigen“ Schrittes. 
 
   Vorher sollte ich noch meinem Preis vom Vorjahr einlösen: die Reise nach Rom wollte ich nach einigem Hin- und Her nicht mit Patrick, sondern mit meiner liebsten Kollegin verbringen. Wir waren bereits, nicht nur jahrelang auf der Arbeit, sondern bei ihrem Umzug und der etwas problematischen Installation ihrer Waschmaschine (überflutete Küche inklusive) durch dick und Dünn gegangen. Zusammen verbrachten wir also eine wohl verdiente Woche mit Sightseeing in der ewigen Stadt und machten tausend Fotos auf brennenden Füßen. Alle Wege führen nach Rom und es ist ganz definitiv eine Reise wert! Wir waren hin und weg und ich hatte einen mehr als passenden Abschluss meines Lebens in Europa gefunden. 
 
   An meinem letzten Arbeitstag konnte ich mich natürlich kaum noch auf den eigentlichen Aufgaben konzentrieren. Vielmehr versuchte ich noch, so viele Gedanken wie möglich mit den meist sehr lieb gewonnenen KollegInnen auszutauschen. Üblicherweise hatte ich als Abschiedsschmaus einiges zu essen dabei, unüblicherweise waren es nicht nur Plätzchen, Bonbons und Schokoriegel, sondern auch Tortilla-Chips, herzhafte Gebäckstangen und: 
 
    
 
   Ein leckeres Guacamole als Dip für zehn bis zwanzig
 
   4 reife Avocados
 
   500g Quark, Doppelfett-Stufe
 
   1 Zwiebel oder 1 Bund Frühlingszwiebel
 
   Einige Knoblauchzehen nach Belieben
 
   Den Saft einer Zitrone
 
   Etwa 2-4 EL Tomatenketschup
 
   1 TL Salz, Pfeffer oder Chili nach Belieben, einen halben TL Zucker
 
   Kräuter wie Basilikum, Petersilie, Bärlauch und Origanum nach Belieben
 
   Die Avocados halbieren, Kerne entfernen und das Fruchtfleisch mit einem Löffel ganz, aber in groben Stücken herausnehmen und in einer Schüssel oder Tupperdose geben. Zwiebel oder Frühlingszwiebel ganz fein würfeln, Knoblauch schälen und pressen. Zusammen mit den anderen Zutaten zu den Avocados geben und mit dem Zitronensaft beträufeln. Damit der Avocado nicht braun okszidiert, alles erst kurz vorm Servieren mit einer Gabel gut durchrühren und die Avocados dabei geschmeidig  zerkleinern. Begeisterung allerseits! 
 
    
 
   Im Laufe des Tages rief mich dann noch der Chef höchstpersönlich an, um mir Lebewohl zu sagen und einige Lebensweisheiten auf dem Weg zu geben. Da er immerzu sehr beschäftigt war, empfand ich dies als großer Ehre. Wie an jedem Arbeitstag der letzten fünf Jahren, ging ich kurz vor Feierabend noch zur Rezeption herüber, um unsere Post wegzubringen. Auch dort nahm ich mir die Zeit, mich gebührend von den Mädels zu verabschieden. 
 
   Als ich den Hühnerkäfig wieder betrat, hatte man überraschenderweise etwas noch nie Dagewesenes für mich organisiert: Man hatte die Hotline für zwanzig Minuten komplett auf einen Subunternehmer umgeleitet. Die ganze Mannschaft stand lächelnd im Halbkreis dort, um mir mein Geschenk zu überreichen und sich je persönlich von mir zu verabschieden. Einen sehr emotionalen Augenblick folgte den Nächsten als wir uns alle – dies war auch noch nie geschehen – auf der Eingangstreppe versammelten und ein schönes Gruppenfoto entstand. 
 
   Es folgte am Abend eine nette und feucht-fröhliche Feier zum Abschied der (besten) KollegInnen, in einem passend südafrikanischen Bistro-Restaurant, Wochen vorher von mir organisiert. Wie froh war ich, dass sich dort so viele blicken ließen! Mit südafrikanischem Bier und leckeren Cocktails, Kurzen und schmackhaftes landestypisches Essen kamen alle den Geschmack meiner Heimat etwas näher; mit passender Musik und die bunte, lockere Atmosphäre des Lokals schnupperte man auch den Vibe des Subkontinents. 
 
   Man verliebt sich oft dann, wenn man es am allerwenigsten erwartet oder gar brauchen kann. Der junge neuseeländischer (Lebens)Künstler Ken tauchte eines Tages, nach sehr kurzem Internet-Chat, in schrägen Klamotten und mit mehreren Zahnlücken, an meiner Tür auf. Selten war ich vor einer dermaßen starken Chemie überwältigt worden: ich packte und küsste ihn sofort und brauche nicht zu erwähnen, was folgte. Der sehr exzentrische Mahler und ich verbrachten fortan jeden zweiten Tag miteinander, entweder bei mir oder in seinem Wohnort, Düsseldorf. Unter seiner ungewöhnlichen und leicht feminin wirkenden Kluft hatte Ken den Körper einer römischen Statue und, da er mich genau so empfand, kosteten wir die kurze gemeinsame Zeit vollends aus. „You have it down to an art – you fuck my heart! “, versicherte er mir mehrmals. Ein besseres Kompliment hatte ich nie bekommen.  Größenteils deshalb und teils, weil ich mit Turkish Airlines gen Afrika fliegen würde und kurzfristig noch Istanbul besichtigen wollte, verschob ich meine Abreise kurzerhand um zwei Wochen. 
 
   Ken und ich wollten es weder wahr haben noch aussprechen – ich wäre bald fort und er war eigentlich glücklich verheiratet. Also drehten wir den fast unvermeidlichen Liebesbeweis um und warfen uns immer nur: „I fucking hate you“ an den Kopf. Es half wenig. Wären wir jedoch zusammen geblieben, hätten wir nichts mehr auf der Reihe bekommen. Vermutlich wären wir irgendwann vorm Ausleben unserer Lust kläglich verhungert. Wir passten nur insofern zusammen, dass wir uns gegenseitig vernichten würden. An einem besonders denkwürdigen Tag verlor Ken sogar schon den Kontakt zu Realität, als Patrick und ich uns, zu dritt in einem gemütlichen Restaurant sitzend, einen groben aber harmlosen Scherz erlaubten. Er verstummte und stürmte kurzerhand davon – lange musste ich ihn in der Innenstadt Kölns suchen und dann versuchen, wieder unter Kontrolle zu bringen. Langsam fing er an, unter seiner schwarzen Kutte lugend, zu kommunizieren, jedoch nur handschriftlich. Ich liebte ihn abgöttisch, also war ich von seinen Äußerungen nur wenig irritiert und hielt ihn nur, so fest ich konnte: 
 
    
 
   “I AM LOVE
 
   dressed up as death
 
   dressed up as Alice in Wonderland
 
    
 
   You 2 are demons in my illusions
 
   I know you’re not a demon but I see / feel it
 
   Because it is a mirror
 
   Manmade life is cold. But not life.”
 
    
 
    
 
   War ich ein Dämon? Das Leben konnte sicherlich  manchmal kalt sein. Ich war vielleicht eher, wie er auch oft erwähnte, ein Phönix, der immer wieder flammend heiß aus kalter Asche emporsteigen konnte. 
 
    
 
   “These are actually not demons. In Tibetan Buddhist teaching they are manifestations of mind in wrathful form to tell you to wake the fuck up. Like what happened in the restaurant to me. Everybody is sleeping & when they are awake, they are afraid to tell others in case they say “you’re crazy”. So they pretend they’re asleep. 
 
   But I’m not going to pretend anymore. I have to do this alone. I have to be alone. I am afraid of my own voice; of my own banality & the shit that comes out of my lips as a compromise. For others. How will I solve the Zen riddle which destroys the contradiction between banal & profound? 
 
   I suppose it is a life-long challenge... I can solve it by playing (do you want to PLAY with me?) Play is banal & profound simultaneously. This is me. But not in love. Maybe deeper?“
 
    
 
   Ich hielt ihn fest und überredete ihn langsam zum bleiben und letztendlich reden. Ich brauchte seine Nähe und wollte über seine Worte nicht allzu sehr nachdenken. Sie berührten mich jedoch auf seltsamer Weise…
 
    
 
   “Do you want me to stay with you (today)? You help me understand what it means being in love. The understanding is just as important. Because I can go beyond it. Everyone seems to stay trapped “in love”. But it is an ingredient for self-transformation. Nothing more or less.“
 
    
 
   Seine auf Zettelchen und Stückchen Leinwand gekritzelte geistige Ergüsse schenkte er mir Tage später in einem Album, ansonsten mit wunderschöner, beunruhigender Kunst gefüllt. Ich halte es seitdem im Ehren – beide hatten wir uns seitdem  weiter entwickelt. Über den natürlich-chemisch induzierten Zustand der „Liebe“ hinaus. Hoffentlich. Sollten wir uns je wieder begegnen, wären wir beide jedoch in ziemlicher Gefahr. 
 
   Verabschiedet von Patrick und Ken, stieg ich an einem nicht mehr ganz eiskalten Apriltag in den ICE nach Frankfurt. Unbewusst hatte ich den Zug über die alte Strecke am Rhein entlang gebucht. Als die schönste Szenerie der Region langsam an mir vorbeizog, packte mich das Gefühl des Verlassens einer immerhin geliebten Heimat. Unter oft wiederkehrenden Tränen (Mitreisende waren schon leicht besorgt, doch schauten lieber weg) schrieb ich zum Zeitvertreib noch eine letzte MMS an Freunden und Familie, mit letzten Fotos und eigenen geistigen Ergüssen: 
 
    
 
   GOODBYE DEUTSCHLAND!
 
   Hallo Ihr Lieben! Ihr dachtet wohl, Ihr wärt mich los ,-)
 
   Zum Glück kann ich gerade schreiben statt Reden zu müssen, denn ich habe einen derart dicken Kloß im Hals! Endlich ist es soweit – ich verlasse Deutschland und damit die vielen Menschen und Orten, die mir sehr viel bedeutet haben! Dank Deutschland bin ich nahezu erwachsen geworden ;-) und es wird immer Teil meines Lebens sein (klar, mit 67 gibt’s die (deutsche) Rente!). Wer weiß, ob ich mich anderswo genauso gut aufgehoben fühlen werde – wir haben hier schon eine tolle und sichere, wenn auch leicht überbevölkerte Heimat! 
 
   Meine erste Etappe führt mich heute noch einmal passenderweise mit der bummel-ICE am Rhein entlang nach Frankfurt (ich habe es beim zugegebenermaßen: Buchen im WWW während der Pause nicht gecheckt – erst heute früh), von dort über Istanbul nach Kapstadt ,-D
 
   Ich grüße euch, die ich zurücklasse und euch, die mich erwarten, ganz herzlich und danke euch nochmals bzw. jetzt schon für euer Verständnis dafür, dass ich zum 3. Mal meines Lebens auswandere! Alles Liebe und (vielleicht) bis bald!? Euer Tommy
 
    
 
   Während der nächsten zwei Tage am Bosporus sollte sich meine Laune indes schlagartig verbessern. Einen Zwischenstopp in einer unbekannten und zugleich sehr interessanten Stadt hilft oft immens, den Kopf für das Wesentliche klar zu kriegen. Ich hatte es nun des Öfteren erprobt. Die Wunder Istanbuls, eine viel gerühmte Stadt die ich als ganz besonderen Bonus nun endlich einmal selbst besuchen konnte, raubten mir den Atem. Ich erkundete so viel wie möglich, ausgehend von meinem schicken kleinen Hotel in der Altstadt. 
 
   Anstatt am zweiten Tag jedoch etwa die Hagia Sophia oder den Topkapi-Palast zu besichtigen, zog ich es vor mich auf einem kleinen Abenteuer einzulassen. Nur mit einer recht unverständlichen Adresse aus einem kurzen Chat im Internet gewappnet, machte ich mich auf der Suche nach der Wohnung eines Türken, der schon sehnsüchtig auf mich wartete. Nicht nur zum Kaffee trinken. Anscheinend kennt sich jedoch niemand so recht im Straßengewirr der Metropole aus: weder der Taxifahrer der mich lediglich in der groben Nähe des richtigen Viertels brachte, noch Polizei, Sicherheitsleute eines Hotels noch Verkäufer konnten mich besonders weiter helfen. Nach zwei Stunden und mit sehr viel Glück und ein wenig Richtungssinn fand ich die Adresse dann doch und wurde für meine Mühe reichlich belohnt. Eindeutig viel lustiger als Sightseeing und unterdessen lernte ich, sozusagen, Land und Leute ein wenig besser kennen!
 
    
 
    
 
   Money, money, money 
 
   Must be funny in the rich man’s world
 
   Money, money, money 
 
   Always sunny in the rich man’s world... 
 
    
 
   -Villiersdorp-
 
   Am dritten Tag zurück in Südafrika wollte ich, fast am Ende dieser Reise, wie erwähnt noch ein kleines Highlight erleben und so fuhr ich dorthin, wo ich die Maluti-Berge vermutete. Auch hier war es nicht ganz so einfach, ans Ziel zu kommen aber nicht mangels Straßenschilder sondern weil man den Weg für Normalsterbliche mit lauter Mautstellen verbaut hatte. Wollte ich dorthin, wo mich meine Karte zeigte, dass ich in die Berge fahren konnte, musste ich 2 Kilometer vor der Abfahrt dorthin durch eine Mautstelle der Autobahn die für meine Zwecke reinste Geldverschwendung war. In einen Versuch, dies zu umfahren, landete ich auf einer nicht gerade guten Schotterpiste und endete fast wieder am Anfang. 
 
   Ich fuhr also weiter entlang der Grenze zur Lesotho, die eben von jenen Bergen gebildet wird und fand mich, nach einer Straßenstrecke wie im mittleren Mozambique, immerhin an einem Aussichtspunkt von wo ich die nur leicht mit Schnee bedeckte Pracht der geradlinigen, bis zu 3.300 Meter hohen Bergrücken erahnen konnte. Der Sterkfontein-Dam, an dem ich vorbei fuhr, war auch eine Augenweide wie es smaragdblau und schimmernd inmitten des vom winterlichen Gras goldgelben, verschachtelten Tals lag. 
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   Da ich nun ohnehin weit entfernt von der verkehrsreichen Hauptstraße nach Bloemfontein, Hauptstadt der Provinz Orange Free State war, fuhr ich fort auf der landschaftlich reizvollen Strecke und sollte bald ordentlich belohnt werden: im kleinen aber feinen Golden Gate National Park, den man auf der Landstraße nach Fouriesburg, Ficksburg und schließlich Ladybrand einfach gratis durchqueren kann, erwarteten mir die meist spektakulären Felsformationen, die man sich vorstellen kann (oder auch nicht). Der Name des Parks war nicht schlecht gewählt: die Gegend war wie ein Tor von den höher liegenden Bergregionen der Maluti und des Highfeldes zum flacheren, niedrigeren Rest des Freestates. Der Weg schlängelte sich durch das „Tor“ und bot immer und immer wieder die atemberaubendsten Blicke auf gelb-rötlich-goldfarben in der Sonne leuchtenden Felsen, die mal wie übergroßen Wellen, mal wie versteinerte Schiffe, mal wie spitze Überbleibsel einer lang vergangenen Ära wirkten. In deren Mitte befanden sich Felder aus pur goldenem Gras und hier und dort eine kleine Lodge, denn hier fährt man auch sehr gerne aus Gauteng hin, um ein geruhsames Wochenende mit Wandern und/oder Entspannen zu verbringen. 
 
   Nach einige weitere hundert Kilometern durch die reizvolle Landschaft des östlichen Freestates, natürlich auch geprägt von vielen Baustellen denn das Land kam voran (nur ich gerade nicht), erreichte ich abends Bloemfontein, eine recht große Stadt, wo die Suche nach einer Bleibe oder sogar einen Internetcafé sich wieder einmal schwierig gestaltete. Einiges bekam ich von der Stadt zu sehen, bevor ich in einer Mall zum ersten Mal seit Wochen mein Status auf Facebook aktualisieren konnte: man hatte sich wohl auch bereits Sorgen gemacht. Dann erkundigte sich mein südafrikanischer Freund, der sehnsüchtig auf meiner Rückkehr wartete, nach meinem Befinden und machte damit der Suche ein rasches Ende, dass er mir eine Übernachtung in einem nahe gelegenen vier-Sterne-Hotel spendierte. Endlich ein langes, heißes Bad, ein großes Bett und ein leckeres Dinner im Restaurant! Ich fand, dass ich es mir verdient hatte und war dennoch äußerst dankbar! Vor allem, dass ich es bis hierher geschafft hatte. 
 
   Nach einer recht kurzen Nacht und ohne vernünftig zu frühstücken, packte ich den Rest des Heimweges an – genau 1.000 Kilometern wollte ich an diesem Tag schaffen und abends endlich wieder in Villiersdorp sein. Die weit über 2000 Kilometerlange Hauptader der Republik ist die N1 vom Nordosten, über Gauteng und Bloemfontein ganz bis Kapstadt im äußeren Südwesten. Sie ist in ihrem Verlauf durch die trockene Karoo erwartungsgemäß gut ausgebaut, mit wenigen Baustellen oder Bergpässen und erlaubt gut und gerne eine solch lange Tagesreise. Rot beschrifteten Schilder warnen jedoch an mehreren Stellen, dass man bei Übermüdung auf der oft monotonen Strecke schleunigst Rast machen sollte! Es gibt nur wenige größere Orte entlang des Weges, darunter den Industrieort Colesberg, das schmucke Beaufort-West und Worcester, Zentrum des Breeriviervalleis. Je weiter ich in den Western Cape hinein fuhr, desto mehr schneebesprenkelten hohen Bergen sah ich unter den kargen Koppies der Karoo, wo oft Rolbosse im zunehmend starken Wind über der Straße dahin rollten und die Landschaft von kleinen, trocknen bis frühlinghaft grünen Sträuchern und Feigenkakteen geprägt war. Hier und dort grasten Schafe aber ansonsten wurde das Land nicht übermäßig genutzt. 
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   Der Wind verwandelte sich in einem Sturm mit peitschendem Regen, als ich in Richtung Kap direkt in einer winterlichen Kaltfront hinein fuhr. Dunkel war es bereits um vier und die Sicht war im heftigen Sprühwasser der vorbeifahrenden LKWs oft mehr als miserabel. Doch ich wollte heim und schaffte es schließlich um halb sieben, die letzte kurze Strecke von Worcester nach Villiersdorp zurück zu legen. Benzinverbrauch: erbärmlich, aber es war mir einerlei. 
 
   Ich hielt an meinem neuen Zuhause und berechnete noch kurz meine Gesamtstrecke: 10.500 Kilometern waren mein Bakkie und ich durch fünf Ländern gefahren! Die verschiedensten Kulturen, Verhältnissen und Landschaften hatte ich gesehen und die schönsten Naturwunder des Subkontinents erlebt. Würde ich es wieder tun? Ja! Aber nicht allein und vor allem besser vorbereitet. 
 
   Das Heimkommen war emotionsbeladen und ich durfte erst einmal Stunden lang von den Highlights und Tiefpunkte meiner Reise erzählen, was ich gern tat. Bei den Eltern gab es am nächsten Tag dann eine halbtägige Fotoshow, währenddessen ich mit meiner über achthundert Fotos die Zuschauer faszinierte und minutiös, wie im Gedanken vorher bereits hundert Mal vorbereitet, über meine Erfahrungen berichtete. So hatte ich mir die Rückkehr genau vorgestellt! Nun musste ich nur noch meine Sachen, meinem Auto und mich (nicht unbedingt in dieser Reihenfolge) sortieren, aufräumen, säubern, in Ordnung bringen, reparieren. Bald würde der Alltag beginnen – ich war nun vollends in meiner neuen Heimat angekommen. 
 
   * * * 
 
   Vor meiner Reise, die eigentlich zweitausend Kilometer kürzer geplant war, hatte ich mich bereits komfortabel in Südafrika eingelebt. Zunächst konnte ich natürlich, so lange ich wollte oder brauchte, im paradiesisch gelegenen Elternhaus wohnen. Der EUR / ZAR Wechselkurs war sehr günstig und ich hatte das Glück, direkt in Villiersdorp schnell mein Wunschauto zu finden und bar kaufen zu können. Einiges an Ausrüstung kam noch hinzu und bald war ich bereit und ungeduldig, die wärmeren Regionen des Subkontinents zu erkunden. Kaum konnte ich mir vorstellen, welch interessante und zugleich anstrengende Reise es werden sollte. Täglich bereitete ich mich seelisch vor, stand um sieben auf, ging oft im bergigen Terrain joggen oder lange Rad fahren, beschäftigte mich mit Holz- und Gartenarbeit sowie Kochen, Backen und Handwerksarbeiten. Nach der frühen Dämmerung und meist einen langen Abend am Fernseher ging es, wie hierzulande üblich, bereits spätestens um zehn ins Bett. 
 
   Eine schon in die Jahre gekommene Frau aus einer ziemlich wohlhabenden Einwanderfamilie war eines Sommers von einem seltsam-nervigen Jucken im Auge geplagt. Wochenlang versuchte sie mit Augentropfen und jeglichen sonstigen Mitteln, den vermuteten Fremdkörper unterm Lid los zu werden, doch ohne Erfolg. Vielmehr wurde es nur schlimmer. Jeder kennt das Gefühl, wenn man irgendwann halb verrückt wird, weil einem auch nur kurzzeitig die volle Sicht genommen wird. Endlich wand sie sich verzweifelt an ihrem Hausarzt, der beim Blick in ihrem Auge nicht schlecht staunte: ein kleiner Grassamen hatte sich in der Bindehaut festgesetzt und war, wochenlang genährt und feucht gehalten, zu einer klitzekleinen Pflanze gekeimt. Zu gern hätte ich davon ein Foto gesehen!
 
   Ihr Sohn Nick, ein Mann mittleren Alters der bereits vieles gesehen und geleistet, viele Länder bereist und viel Leid erduldet sowie Freude erlebt hatte, hatte sich im ruhigen Villiersdorp als Pächter des Restaurants niedergelassen. Der schwule und noch sehr anziehende Mann lebte lange allein und ging nur gelegentlich auf der Suche nach Liebesbeziehungen ins Internet. Nachdem ich von zwei Wochen der Enthaltsamkeit erprobt war und er mich im Cyberspace aufspürte, war ich mehr als froh einem Gleichgesinnten begegnen zu können. Trotz erheblicher Altersdifferenz verstanden wir uns auf Anhieb prächtig – ich besuchte ihn sooft ich konnte, gab mich von meiner allerbesten Seite (brachte ihn sogar selbst geschnittenes Kaminholz)  und hatte sehr bald das große Glück, zwischen zweierlei Zuhause wählen zu können. 
 
   Dreimal wöchentlich ging ich lange und ausdauernd joggen, genau sooft über Berg und Tal Rad fahren und ohnehin pendelte ich jeden zweiten Tag zu Nick und zurück. Nebenbei fand ich Zeit, einige schwere Arbeiten im Garten meiner Eltern zu erledigen. Der doch sehr aktive Lebensstil, auch der vergangenen Monate, ließ mein Gewicht sich etwas vermindern, gleichzeitig meinen Appetit, vor allem auf Süßem, erheblich steigen. Ich wollte selbst eine ganz besonders landestypische Leckerei produzieren: Koeksisters (Kuchenschwester, grob übersetzt), geflochtene und mit aromatischem Sirup getränkten Zöpfen aus kurz frittiertem Teig. Hier unser Rezept: 
 
    
 
   Bis zu 50 Koeksisters – können Wochen lang kalt aus dem Kühlschrank genossen werden! 
 
   Für den Sirup: 1kg Zucker
 
   500ml Wasser
 
   Ein +-10 - 20cm langes Stück Ingwer, feinst geschnitten
 
   2ml „cream of Tartar“
 
   Eine Messerspitze Salz
 
   Den Saft und die geraspelte Rinde einer halben Zitrone
 
    
 
   Für den Teig: 500g Mehl
 
   2ml Salz
 
   30ml Backpulver
 
   55g fein geschnittene Butter, 1 Ei
 
   250-375ml Milch
 
   Sirup: Alle Zutaten in einen Topf geben. Vorsichtig erhitzen und langsam rühren bis der Zucker sich vollständig aufgelöst hat. Bedeckt zum Kochen bringen, 1 Minute lang. Deckel entfernen und ohne zu rühren, weitere 5 Minuten kochen lassen. Gut abkühlen lassen, am besten über Nacht im Kühlschrank!
 
   Teig: Die trocknen Zutaten zusammen sieben und mit der Butter im einen Mixer geben und gut durchmischen lassen. Das Ei schlagen, mit 250ml Milch vermengen und mit den restlichen Zutaten leicht zu einem weichen Teig vermengen; mehr Milch hinzufügen, falls der Teig zu trocken ist. Ordentlich kneten, bis sich kleine Bläschen unter der Teigoberfläche formen. Mit einem feuchten Tuch bedecken und 30min – 1h ruhen lassen. 
 
   Auf ca. 1cm Dicke ausrollen und in ca. 10cm lange und 3 cm breite Stücke schneiden. Diese ab ca. 1cm von einem Ende je zweimal längst einschneiden. Die Koeksisters durch vorsichtiges Flechten, ohne zu strecken, zu drücken oder zu ziehen, formen und die unteren Enden leicht zusammendrücken. Sie sollen wie kleine Zöpfe aussehen. 
 
   Öl in einem Topf oder Fritteuse auf 180°C erhitzen. Den Sirup in einem Bad aus Eiswasser bereit stellen – er soll eiskalt bleiben! Die Zöpfe, in kleinen Mengen von ca. 3 pro Vorgang, je Seite 1-2min. ausbacken bis goldbraun, dann umdrehen für eine weitere Minute. Herausnehmen, kurz auf Küchenpapier abtropfen lassen und noch heiß in den Sirup untertunken, bis zu 5min drin lassen. Den Sirup durch Rühren und Hinzufügen vom Eis ins Wasserbad kalt halten. Der Temperaturunterschied verursacht erst, dass die Koeksisters kross bleiben und sich mit dem Sirup vollsaugen. Den restlichen Sirup über die eng in Tupperdosen gepackten Koeksisters geben und nach dem Abkühlen auf Zimmertemperatur in den Kühlschrank stellen. 
 
    
 
   In meinem Alter wollte und konnte ich nicht, so schön es auch meist war, lange bei den Eltern wohnen. Die Lösung kam so passend wie unerwartet:  Nick konnte noch während meiner Reise sein Haus im Dorp, das bereits lange zum Verkauf gestanden hatte, zu einem guten Preis veräußern. Wie das Schicksal es wollte, stand eines der Mietshäuser gleich in der Nähe meines Elternhauses im Elandskloof seit einiger Zeit leer und, mit Beziehungen zu und gutes Zureden der Eigentümer, konnten wir zwei Wochen nach meiner Rückkehr umziehen! 
 
   Es war mit sehr viel Arbeit verbunden, das einfache aber gut gepflegte Haus, das jedoch über einem phantastischen Ausblick und schönem kleinen Garten verfügte, vernünftig einzurichten doch ich konnte mein Glück kaum fassen: Ich hatte einen neuen, sehr liebevollen und geduldigen Partner, ein wundervolles Heim und jede Chance, ein phantastisches neues Leben zu starten, in dem der monatliche Gehalt nicht mehr die überragende Rolle spielen sollte. 
 
   Ich hatte den Körper und die Haut eines zwanzigjährigen Athleten, den Stoffwechsel und Libido eines Teenagers, die geistige Ausgeglichenheit eines Rentners. Ich war ein Gott in der Küche und im Bett, konnte fast alles durch Hand auflegen reparieren und / oder wachsen lassen. Schön wär’s!! Nun, ganz so ernst nahm ich mich aber auch nicht. Ist man jedoch vor allem mit sich selbst zufrieden, ist das Leben trotz dessen Kürze umso schöner. The show will go on. 
 
    
 
   T. S. Barnstijn
 
   südliches Afrika 
 
   Juni – August 2012
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   Die mense wat ek lief het
kom groei op my soos mos
daar laat ek hul na hartelus gedy
en loop ek deur die wêreld
- beskut teen die koue -
die snoesigheid self:
ek met my moskombersie
en as daar 'n oorlog kom
word die mense wat ek lief het
'n ekstra liefdeslaag om my
 
   So marsjeer ek deur die wêreld
gepantser teen die vuur
die onaantasbaarheid self:
ek met my menskombersie 
 
   Wie ich insgeheim, gemeinsam mit vielen anderen Menschen glaubte, endete die Welt Ende 2012 nicht in einem Armageddon. Teufel weiß, ob wir gar in unser kleines Tal sicher gewesen wären. 
 
   Ich führe mit Nick nun ein äußerst ruhiges, etwas abgeschiedenes Leben und gehe nach wie vor nicht arbeiten. Schließlich gibt es im Garten genug zu tun, wie ein kleines Eden mit tausenden Blumenpflanzen  nebst ertragreichem Gemüsegarten und selbst gegrabenem Teich zu erschaffen und zu unterhalten. Perlhühner, Fasanen und Ibisse sind nur einige der größeren Vögel, die sich hier zuhause fühlen. Sitzen wir auf unsere schattige Terrasse und schauen über die paradiesische Bergwelt, können wir uns kaum mehr ein Leben in der Stadt und im Geschäftstreiben vorstellen. 
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   Nick verkaufte sein schuldentreibendes Restaurant und nur einmal wöchentlich fahren wir ins Dorf, an die Küste, zum Einkaufen in einer Mall oder nach Kapstadt, um Freunde zu besuchen und einmal zum Besuch eines Konzerts im Stadion. Ich vermisse und bereue nichts. 
 
   Etwas Pech wurde uns allerdings zuteil. Drei Wochen nach meiner Rückkehr aus Mozambique brach mein treues Auto entlang der Straße ins nahe gelegene Worcester zusammen. Ein Wasserrohr war geplatzt, der Motor gab schnell auf und ich konnte den Wagen nur noch für ein Drittel des ursprünglichen Preises loswerden. Immerhin! 
 
   Nick zog sich nach einer Erkältung im sehr kalten Spätwinter fast eine Lungenentzündung zu, die nach zunächst oberflächlicher Behandlung in eine Herzrhythmusstörung mutierte. Zum Glück gibt die die besten Spezialisten im unweit gelegenen Kapstadt und nach einigen Monaten der bangen Ruhe war er wieder wohlauf. 
 
   Man kann eben nicht alles haben – zum Glück! – und ich danke dem Schicksal für mein erfülltes Leben. The show went on.
 
    
 
   Dieses Buch ist das Produkt meines größenwahnsinnigen Starrsinns und ich bewundere die Geduld und bedanke mich herzlich bei den Menschen, die mich bei dessen Planung, meine Reisevorbereitungen und Nachbereitungen sowie auf meinem Lebensweg begleitet haben: 
 
   Meine Eltern und gesamte Familie, Ms. Rousseau, Ms. Honeyborne, Mr. Swart, Mr. Fasondini, Mr. Taute, Mr. Venter, Mr. Geldenhuys, Ms. Kasselmann, Ms. Vosloo, Ms. Lubbe, C. Rheeder, J. van Zyl, T. Botha, J. Botha, D. du Preez, G. du Plessis, T. Visagie, K. Crafford, B. Venter, S. Mommsen, A. Bothma, V. Myburgh, J. Kriek, G. le Roux, R. Baak, G. Gentes, A. Frohn, Dr. Rasokat, D. Dellhofen, M. Hark, A. Höhle, P. Krämer, K. Maennchen, R. Krämer, A. Greif, R. Ragge, M. van der Zaag, M. Jensen, S. Erbstößer, S. Marnett, T. F.-Sanchez, B. Mendez P. d.S., N. Moens, Dr. S. Scholten, N. Pyper, Dr. E. Reid 
 
   unter vielen Anderen!
 
    
 
   Villiersdorp, Januar 2013 
 
   



  
 


[bookmark: _Toc347227913]Freies Mini–Wörterbuch Afrikaans -> Deutsch
 
    
 
   Afrikaans wird vom Großteil der Südafrikaner und Namibier verstanden und gesprochen.
 
    
 
   Die farbenfrohe, melodische Sprache entwickelte sich hauptsächlich aus dem recht einfach gesprochenen Seefahrer- und Immigranten-Niederländisch des 17. Jh. sowie Einflüsse aus Französisch, Deutsch, Englisch, Malaiisch, Khoi, Zulu, Xhosa, etc. 
 
    
 
   Typische Laute sind oe=u; ou=au; oo=uu-e; ui=ei; y=ei; eu=ee; g=ch; tjie=kie; ê=ä…
 
    
 
   Verneint wird immer doppelt und ansonsten ist die Grammatik viel einfacher als im Deutschen oder Englischen. Dies erschwert das Erlernen der Grammatik anderer Sprachen.  
 
    
 
   Ablusieblok = Bau mit Toiletten, Waschräume, etc, meist an Campingplätze
 
   AIDS-stekend = derbes Mischwort aus AIDS und Uitstekend = Hervorragend
 
   Altyd = immer
 
   Asseblief = bitte
 
    
 
   Baie = viel; viele; vielen
 
   Bakkie = Kastenwagen; Pickup truck; kl. Wanne
 
   Bantam = kl. landestypische Hühnerart; Markennamen eines Ford-bakkies
 
   Beskut = beschützt
 
   Biltong = getrocknetes, gesalzen und gewürztes Fleisch aller möglichen Tiere
 
   Bliksem =Gewitter, derb entweder schlagen oder eine schlagenswerte Person
 
   Bloutrein = blauer Zug, Markennamen eines bekannten Luxuszuges
 
   Bly = froh
 
   Bobbejaan = Pavian
 
   Boeretroos = Trost der Buren;  liebenswert Kaffee
 
   Bosveld = Buschfeld
 
   Broek = Hose
 
    
 
   Daar = dort
 
   Dammit = verdammt
 
   Dan = dann
 
   Dankie = danke
 
   Darem = immerhin
 
   Dassies = katzengroße, schwanzlose Nager
 
   Dat = dass
 
   derde = dritte
 
   Deur = durch; Tür
 
   die = die; dieses; der; das;…
 
   Diep = tief
 
   Dikwels = oft
 
   Ding = Ding
 
    
 
   Een = eins; die ander een = der Andere
 
   Eerste = erste
 
   Ek = ich
 
   En = und
 
   Ewig = ewig
 
    
 
   Flippen = weniger derb als Fokken
 
   Fokken / fok = derb Fick, wird jedoch eher selten in Kontext des Geschlechtsverkehrs benutzt
 
   Fynbos = feiner Busch, Name eines eigenen Pflanzenreichs der Kapregion mit tausenden Spezies
 
    
 
   Gaan = gehe/-n; werde/-n
 
   Gatvol = genauso derb wie Schnauze voll
 
   Gedy = gedeihen
 
   Gelukkig = glücklich; zum Glück
 
   Gemsbok = Oryx, imposanter gr. Gazelle mit deutlich schwarz-weiß-grauer Zeichnung und langen, geraden Hörnern, in allen Wüsten- und Halbwüstenregionen südlich Afrikas beheimatet
 
   Gepantser = gepanzert
 
   Gesny = geschnitten
 
   Goed = gut
 
   Groei  = wachsen
 
    
 
   Halfmens = Elephantenfußartige, hochgewachsene Pflanze; die Silhouette scheint menschengleich
 
   Hamerkop = Hammerkopf; kl. Vogel mit imposantem Gemeinschaftsnest
 
   Hartelus = Herzenslust
 
   Here = Herr; Gott
 
   Het = habe; hat
 
   Hoekom = wieso; weshalb; warum
 
   Huisgenoot = Hausgenosse /-freund; bekannte Afr. Zeitschrift
 
   Hul = ihnen
 
    
 
   Immigrasie = Immigration
 
   Is = ist, sind
 
    
 
   Jagspinnekoppe = bis zu 10 Zentimeter große, spinnenartige und enorm widerlich und durch ihr riesiges, rotes Bisswerkzeug Furcht einflößend aussehende Kreaturen südlich Afrikas
 
   Jisses = derb Jesus
 
   Jou = dich, deine
 
   Jy = du
 
    
 
   Kantoor = Büro; Amt
 
   Kat = Katze
 
   (die)Keer = (dieses)Mal; verhindern
 
   Klant = Kunde
 
   Kleurling = Farbige/-r; Mensch von gemischter Rasse; allg. Name der Nachkommen der Khoi, Holländer und Malaier, mit ca. 4 Millionen eine Hauptgruppe in der Kapregion Südafrikas
 
   Koeksisters = geflochtene und mit aromatischem Sirup getränkten Zöpfen aus kurz frittiertem Teig
 
   Kokerboom = Aloenartige, baumhoch gewachsene Pflanze der Halbwüstenregionen südlich Afrikas
 
   Koppies = kl. Hügel; Köpfchen; Tassen
 
   Kortpad = Abkürzung (vom Hauptweg)
 
   Koue = Kälte
 
   Krap = kratzen; puhlen; wühlen
 
   Kuier = gesellig zusammen sein
 
    
 
   Laat = lassen; spät
 
   Laefeld = Tiefland der östlichen Mpumalanga- und Limpopo-Provinzen Südafrikas, größtenteils vom Kruger Nat. Park bedeckt
 
   Langpad = langer Weg
 
   Lapa = ein (oft mit Gras) überdachtes, aber sonst offenes eher rundes Areal
 
   Lekker = lecker; genüsslich; schön; angenehm;…
 
   Lewe = leben; Leben; lebe
 
   Lief (het) = liebe; lieb (haben)
 
   Liefdeslaag 
 
   Lieg = lügen
 
   Loop = gehen
 
    
 
   Maatjies = liebenswert Freundchen (Kinder)
 
   Mag = dürfen; darf…
 
   Maklik = einfach
 
   Marsjeer = marschieren
 
   Matriek = die südafrikanische Oberschulreife
 
   Mee = (führe) mit
 
   Mekaar = einander
 
   Meneer = Herr
 
   Mense = Menschen / Menskombersie = liebenswürdig kl. Menschendecke
 
   Miere = Ameisen
 
   Misbruik = missbrauchen
 
   Moenie = muss nicht; soll nicht;…
 
   Moffies = leicht derb Homosexuelle
 
   Mos = Moos / Moskombersie = liebenswürdig kl. Moosdecke
 
    My = mein; meine
 
    
 
   ´n = ein; eine;… (kurz für een und gesprochen: uh)
 
   Na = zu; nach
 
   Naam = Name
 
   Nie = nicht
 
   Niks = nichts
 
    
 
   Onaantasbaarheid = Unantastbarkeit
 
   Onderskeidings = im Zusammenhang mit dem Matriek erarbeitete Bestnoten, wichtig für evl. Numerus Clausus an einer Universität
 
   Ontmoet = kennenlernen; treffen
 
   Ooit = jemals
 
   Ook = auch
 
   Oom = Onkel
 
   Ooral  = überall
 
   Oorlog = Krieg
 
   Op = auf; im (Dorf); hinauf; aufwärts
 
    
 
   Parkeer = Parken
 
   Perfek = perfekt
 
   Plakkies = “Flip Flops”
 
   Pofadder = Puffnatter, dick und kurz gewachsene, höchst gefährliche Schlange südlich Afrikas
 
   Polisie = Polizei
 
   Prefek = Prefekt; Schülersprecher
 
    
 
   Rakke = Regale
 
   Rolbos = Rollbusch, Strauch der, ausgetrocknet vom Boden gelöst, seine Samen durch Rollen im Wind verbreitet
 
   Rondawels = traditionelle runde Behausungen Afrikas, meist mit Grasdach, auch drei sehr bekannte derart geformte Bergspitzen im nordöstlichen Plateaurand Südafrikas
 
   Rooibok = Impala, mittel gr. scharf braunrot-weiß gezeichnete Antilope mit gekrümmten Hörnern
 
   Ruggie = kl. Rücken
 
   Ruiter = Reiter
 
   Ry = reiten
 
    
 
   Sal = wird; werde; werden; werdest
 
   Sê = sage; sagen; sagt;…
 
   Sinkplaat = Wellblech; das Phänomen, dass sich der lockere Straßenbelag durch das Passieren schnellen Fahrzeugen in niedrigen Querwellen legt.
 
   Slaghuis = Metzgerei
 
   Snoesigheid = Kuscheligkeit
 
   Soos = als; wie
 
   Sosaties = Schaschlik
 
   Speletjie = Spielchen
 
   Spore = Spuren 
 
   Springbok = Springbock, mittel kl. scharf braunrot-weiß-schwarz gezeichnete Antilopen mit langen gekrümmten Hörnern, sehr hoch springend; Rugby-Nationalspieler Südafrikas
 
   Swart = schwarz
 
   Swerwe = (eher ziellos) herumwandern
 
    
 
   Tande = Zähne
 
   Tannie = Tante
 
   Teen = gegen 
 
   Toktokkies = Kleine, schwarze Käfer mit langen Beinchen und ein spitz zulaufendes Hinterleib
 
   Treine = Züge
 
   Tshongololo = Tausendfüßler
 
   Twee / tweede = zwei / zweite
 
    
 
   U = Sie; Ihr; Ihre…
 
    
 
   Van = vom; Nachname
 
   Verniet = gratis; nutzlos
 
   VIGS-skriklik = derbes Mischwort aus VIGS = AIDS und Verskriklik = furchtbar; schrecklich
 
   Vir = für 
 
   Vlakvark = Warzenschwein
 
   Vlei = Sumpf; Flutebene
 
   Vloek = fluchen
 
   Voer = füttern; Futter; führen
 
   Vol = voll
 
   Volstruis = Straußenvogel
 
   Vossie = kl. Fuchs; liebenswert Schüler der Ben Vorster High School, Tzaneen
 
    
 
   Waar = wahr
 
   Wakkerblyaand = traditionelle Nachtaktion, in der Grundschüler und Lehrer versuchten, durch Spiel und Spaß wach zu bleiben
 
   Wêreld = Welt 
 
   Wil = will; wollen 
 
   Windgat = leicht derb Angeber; 
 
   Windjie = leichter Wind
 
   Winkel = Laden
 
   Word = werden 
 
    
 
    
 
   



  
 



 
   [bookmark: _Toc347227914]Q u e l l e n :
 
    
 
   Länderinformations-Tabellen: www.Wikipedia.de
 
   Songtexte / Ohrwürmer und Teile dessen: 
 
    “Where the streets have no name”: U2 / www.songtexte.com
 
    „Ruiter van die windjie“: Bles Bridges / www.busyhands.co.za
 
   „He ain’t heavy, he’s my brother “: The Hollies (B. Scott and B. Russell) / www.oldielyrics.com
 
    “Hazard”:  Richard Marx / www.lyricsfreak.com
 
    “These boots are made for walkin‘”: Nancy Sinatra / www.magistrix.de
 
    “Let me entertain you”: Robbie Williams / www.songtexte.com
 
    “You got me rocking”: Rolling Stones / www.lyricsfreak.com
 
    “A horse with no name”: America (Bunnell, Dewey) / www.lyricsfreak.com
 
   “Dry county”: Bon Jovi / www.lyricsfreak.com
 
    “Walk like an Egyptian”: Bangles / www.magistrix.de
 
    
 
    „Köln, der geilste Arsch der Welt“: Claus Vincon, Stephan Runge / www.lyrics59.com
 
    
 
   „Circle of life“: Elton John, Tim Rice / www.magistrix.de
 
    
 
   „Bohemian Rhapsody“: Queen / www.songtexte.com
 
    
 
    „Millennium“: Robbie Williams / www.lyrics007.com
 
    „Amazing“: Aerosmith (Richie Supa, Steven Tyler) / www.lyrics007.com
 
    
 
    „Du hast den Farbfilm vergessen“: Nina Hagen / www.songtexte.com
 
    
 
   „Blaze of glory“: Bon Jovi (Pharrell Williams, Gene Thornton Jr, Terrence Thornton, Rennard East, Chad Hugo) / www.lyricsfreak.com
 
    
 
   „Gotham city“: R. Kelly / www.magistrix.de
 
    
 
   “Living on my own”: Queen (Freddie Mercury) / www.lyrics007.com
 
   “Fragil (Purtugues)”: Sting / www.elyrics.net
 
   “La Isla Bonita”: Madonna / www.songtexte.com
 
   “Huisie by die see”: Laurika Rauch / www.allthelyrics.com
 
   „I’m still standing“: Elton John / www.magistrix.de
 
   “Wishing you well”: Stanfour / www.magistrix.de
 
    
 
   “Money money money”: ABBA (Benny Andersson, Bjoern Ulvaeus, Nicolas Nebot) / www.lyricsfreak.com
 
    
 
   “Die Mense Wat Ek Lief Het“: Laurika Rauch / www.lyricsoncall.com
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